DAS CHARLOTTENBURGER RATHAUS. 


Von MAX CREUTZ. 


Für ein Gemeinwesen wie Charlottenburg 
mit seiner rapiden Entwicklung, seiner ge- 
fährlich glücklichen Lage, die alle Lebens- 
kraft Berlins aufzusaugen droht, seiner in 
jeder Beziehung fortschrittlichen Gesinnung 
war der Bau eines neuen Rathauses eine 
Frage, die an Intelligenz und Fähigkeit 
der schöpferischen Kräfte die allerhöchsten 
Anforderungen stellte. Denn es handelte 
sich darum, das Netzwerk der komplizierten 
und verschiedenartigen Äußerungen eines 
modernen städtischen Organismusin einem 
Punkte zusammenzufassen, gleichsam den 
neuen einheitlichen Ausdruck des Werdens 
und Wollens der bürgerlichen Gemeinschaft 
aufzustellen. Der leitende Gedanke mußte 
hier vor allem zu einer monumentalen 
Kundgebung werden, zum Ausdruck einer 
hohen Leistungskraft nach jeder Richtung. 
Denn die Stadt ist eine Verbindung der ver- 
schiedenartigsten Kräfte zwecks erhöhter 
Lebensfähigkeit und ein Bauwerk, wel- 
ches ihre mannigfachen Interessen in sich 
vereinigt, wird zum lebendigen und 
sprechenden Ausdruck ihres geistigen und 
physischen Wollens. 

Nach guter alter Bürgertradition ist im 
Charlottenburger Rathause die materielle 
Leistungsfähigkeit aufs allerstärkste betont. 
Das Außere des gut disponierten Giebel- 
baues, dessen Mitte von hohem Turme 
überragt wird, ist ein Sieg des Materiales, 
ein gewaltiger Komplex mächtiger Quadern 
aus Wünschelburger Sandstein, im einzel- 
nen von einer Größe der Messung und einer 
Wucht der Behandlung, die im Norden 
ihresgleichen kaum finden wird. Dieses 

berwiegen des Materiales bedeutet in 
unserer Zeit, wo man im Prahlen mit 
künstlerischen oder gekünstelten Form- 
elementen den Stoffcharakter des Materials 
und seine natürliche Wirkungskraft meist 
unberücksichtigtließ, einengewaltigenFort- 
schritt. Doch äußert sich naturgemäß auch 
bei diesem Bauwerk wieder die moderne 
Fähigkeit einer eminenten künstlerischen 


Materialverarbeitung, die zum Teil getrennt 
vom eigentlichen Bauorganismus arbeitet 
und ihre Erzeugnisse später als etwasFrem- 
des, Sekundäres dem Baue anfügt. Hierhin 
gehören die zahlreichen Figuren der Fas- 
sade, deren kleingesehene Silhouette in der 
malerischen Unruhe desSandsteinmateriales 
zu keiner rechten Wirkung kommt. Aberin 
unserer Zeit, wo man sich nicht damit be- 
gnügt oder vielmehr noch nicht fähig ist, 
den reinen idealen Ausdruck einer archi- 
tektonischen Form auf sich wirken zu 
lassen, soll ein derartiges Bauwerk auch 
etwas erzählen. Es wird allerlei Figuren- 
werk in Szene gesetzt, das schließlich nur 
für naive Gemüter noch einige Wirkung 
hat. Damit soll keineswegs gesagt werden, 
daß wir auf figürliche Elemente verzichten 
sollen. Die Grundbedingung muß nur im 
logischen Herauswachsen aus dem Orga- 
nismus, also in einer künstlerischen Ur- 
sache, nicht jedoch in Außerlichkeiten ge- 
sucht werden. Eine geniale Schöpfung ist 
der Bau des Turmes, wenigstens in der ge- 
schlossenen Silhouette der Gipfelung, der 
fein abgewogenen und durchgearbeiteten 
Zusammenstellung der Einzelteile, nicht 
zuletzt in den oben angebrachten Fi- 
guren, die aus der Enge der Stadt für die 
Vorstellung Fernblick und Weite bedeuten. 

Auch im Treppenhause sind einzelne 
Durchblicke von überwältigender Größe. 
In den Innenräumen war getragene schwere 
Massigkeit, besonders in der Holzarchitek- 
tur maßgebend. Auch die Ornamentik 
redet die gleiche Sprache. Gewisse in der 
historischen Entwicklung liegende Konse- 
quenzen sind hier mit Berechtigung ge- 
zogen, denn die Schicksale noch von Ge- 
nerationen: von Bewohnern sollen durch 
.dieses Bauwerk hindurchgehen. Nur ent- 
steht hier die Frage, inwieweit die Schöpfer 
des Bauwerkes, die Architekten Reinhardt 
und Süßenguth, es verstanden haben, aus 
dem wandelbaren Geiste unserer heutigen 
begrenzten und zeitlich so beschränkten 
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künstlerischen Anschauung heraus einem 
derartig bleibenden, man kann sagen 
ewigen Monumente gegenüber ihre per- 
sönliche Veranlagung zu allgemeiner und 
bleibender Bedeutung zu erheben. Die 
Beantwortung der Frage "scheint nicht 
schwer, denn schon Teilung der Arbeit 
ist nicht jene Intuition, die nur durch die 
Persönlichkeit zum einheitlichen Ausdruck 
kommen kann. Und das Mehr oder 
Weniger an dieser oder jener Stelle ist 
die Last verdoppelter Schultern. Die 
Leistung als solche ist mehr Massenkunst 
wie Kunst einer Persönlichkeit. Das Haupt- 
verdienst gebührt hierbei vor allem dem 
eminenten technischen und handwerklichen 
Können, das heute spielend die schwie- 
rigsten Arbeiten in vollendeter Weise ge- 
staltet. 

Die Behandlung des Sandsteines stammt 
von C. Schilling, Berlin. Die Modelle für 
die Bildhauerarbeiten des Äußeren sind 
von E. Westpfahl, einzelne Zierschilder 
und sämtliche Bildhauermodelle für das 
Innere von H. Giesecke. Die Portal- 
figuren, „Gerechtigkeit‘‘ und ‚Weisheit‘ 
stammen von Prof. Vogel, ein Figuren- 
fries über den Festsaalfenstern „Handwerk“ 
und „Handel“ von Drischler, „Kunst“ 
und „Wissenschaft“ von Götz, „Religion“ 
und „Verwaltung“ von Prof. Haver- 
kamp, ‚Industrie‘ und „Ackerbau“ von 
Günther-Gera, die Turmfiguren von 
Otto Stichling. Steinbildhauerarbeiten 
des Außern von Bildhauer Schwarz. Die 
Turmfiguren in Kupfer getrieben von Knodt 
(Frankfurt a. Main). Weiterhin sind im 
Vorsaalportal des Obergeschosses trefflich 
bewegte Beleuchtungsfiguren von O.Stich- 
ling aufgestellt. Das Zimmer des Ober- 
bürgermeisters als das am besten gelungene 
Interieur ist in grau gebeiztem Eichenholz 
mit blauen Intarsieen vorzüglich ausgeführt 
durch die Firma Kimbel und Friedrichsen. 
Beschläge und Bronzen-Treibarbeit stam- 
men hier von Gust. Lind. Hervorzuheben 
ist hier eine neue treffliche Behandlung 
großer Wände, die bekanntlich selbst bei 
Stoffverkleidung leicht tot und wirkungslos 


bleiben. In eine Art weicher Stuckmasse 
werden Rillen eingekämmt, die Tiefen mit 
Farbe eingerieben, die Höhen mit Gold- 
bronze abgezogen, sodaß eine überaus 
lebendige Flächenwirkung entsteht, die 
durch eingepreßte Ornamente noch weiter 
belebt werden kann. Die Ausführung 
stammt hier von M. Kellner. Das Ober- 
geschoß ist von großen Festsälen im Zu- 
sammenhang durchzogen, deren Ausstat- 
tung jedoch vorläufig nur provisorisch ge- 
staltet werden konnte. Die Glasmalereien im 
Treppenhause zum Stadtverordnetensaale, 
die farbig fein gestimmt sind, stammen 
von Eissing, andere linear vorzüglichdurch- 
geführte Glasfenster, von Guhr entworfen, 
sind von Scheerer ausgeführt. Im übri- 
gen ist die Ornamentik besonders im 
Stadtverordnetensitzungssaale wieder ein 
Beweis, daß eine festgewurzelte lokale 
Eigentümlichkeit lange vorhält. Die 
prickelnde malerische Auflösung des or- 
ganischen Zusammenhanges von Ornament- 
teilen ist die alte Tendenz, welche sich 
schon lange im Berliner Architekturwesen 
äußerte. Sie hat einem guten Teil der 
Stadt das bekannte Aussehen verliehen. 
Daß sie nicht nur eine vorübergehende 
Laune ist, wie Optimisten annahmen, 
sondern auf tiefergehende psychologische 
Ursachen zurückgeht, ist leider wahr- 
scheinlich. Ihnen nachzugehen wäre 
Gegenstand einer längeren dazu heiklen 
Erörterung. Vielleicht kann man sagen, 
daß die Nervosität des Lebens einer Groß- 
stadt einen schnelleren Pulsschlag bedingt, 
jenen in künstlerischer Beziehung nicht 
gerade fruchtbringenden Zustand, den man 
mit dem Worte „zerrissen“ trefflichst 
kennzeichnet. Analoge Erscheinungen lehrt 
im übrigen die Asthetik der Entwicklung. 
In Zeiten, wo große Ereignisse eine unge- 
wohnte Erregung hervorrufen mußten, war 
Neigung zu einer verwandten barock- 
malerischen Richtung vorhanden. Daß 
diese in unserer Zeit mit so ungewöhnlicher 
Stärke in Erscheinung tritt, scheint in der 
Intensität des modernen Lebens seine un- 
definierbaren Ursachen zu haben. 


241 


ABB. 280. 


RATHAUS IN CHARLOTTENBURG. HAUPTFRONT AN DER BERLINER STRASSE. 
&® ARCHITEKTEN: REINHARDT & SÜSSENGUTH, CHARLOTTENBURG. wo 


242 


RATHAUS IN CHARLOTTENBURG. HAUPTFRONT AN DER BERLINER STRASSE. 
&2 ARCHITEKTEN: REINHARDT & SÜSSENGUTH, CHARLOTTENBURG. &3 


243 
ABB. 282. 


nf / n < eu ä 
= LIT Tees 


& Sr $ > x z 


Bu 
UrdateT 


RATHAUS IN CHARLOTTENBURG. DETAIL DER HAUPTFRONT. 
ARCHITEKTEN: REINHARDT & SÜSSENGUTH, CHARLOTTENBURG. 
®& ® BILDHAUER: E. WESTPFAHL, BERLIN. >) 


244 
ABB 283 


RATHAUS IN CHARLOTTENBURG. DETAIL DER HAUPTFRONT. 
ARCHITEKTEN REINHARDT & SÜSSENGUTH, CHARLOTTENBURG. 
®& BILDHAUER: H. GIESECKE, CHARLOTTENBURG. & ® 


245 
ABB, 284. 


rinnen ae kenne 


RATHAUS IN CHARLOTTENBURG. HAUPTEINGANG. ®® 
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RATHAUS IN CHARLOTTENBURG. SITZUNGSSAAL DER STADTVERORDNETEN. 
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‚& RATHAUSTIN CHARLOTTENBURG. ZIMMER DES OBERBÜRGERMEISTERS. & 
8 ® ARCHITEKTEN: REINHARDT & SÜSSENGUTH, CHARLOTTENBURG. & 
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& ABB. 291. ZIMMER DES OBERBÜRGERMEISTERS. © & 
=) ABB. 292. RATSSTUBE IM RATSKELLER © ®& 
ARCHITEKTEN: REINHARDT & SÜSSENGUTH, CHARLOTTENBURG. 
MÖBEL DER RATSSTUBE: C. PRÄCHTEL, BERLIN. 5 
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GESCHAFTSHAUS BISTER, UNTER DEN LINDEN 64, BERLIN. 


KURT BERNDT, BAUMEISTER. ARCHITEKT: A. F. M. LANGE. 
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NEUE STICKEREIEN. 


Die Lebensfähigkeit einer neuen An- 
schauung ist nur dann gesichert, wenn 
auch in den scheinbar gleichgültigeren 
Dingen unserer Umgebung eine neue Art 
der Auffassung lebendig scheint und in 
jeder Beziehung ein Zusammenhang er- 
läutert wird, der in letzter Hinsicht natür- 
liche Entwicklung und Anderswerden der 
Menschen bedeutet. Um hierbei die Fülle 
der von Menschenhand geschaffenen Dinge 
künstlerisch zu bewältigen, bedarf es 
schließlich rein mechanischer oder hand- 
werklicher Mittel zur indirekten Wieder- 
gabe des Künstlerischen. Und alle selbst- 
ständige künstlerische Bildung der heute 
unbedingt nötigen ausführenden und repro- 
duzierenden Organe hat nur insoweit Be- 
deutung, als ein Eingehen auf die Inten- 
tionen des organischen Zentrums, des 
schaffenden Künstlers, notwendig ist. 

Auf dem Gebiete des Hausfleißes, dessen 
Erzeugnisse vorwiegend weiblich rezep- 
tiven Ursprunges sind, liegen in gewissen 
Ländern, in Skandinavien, den slavischen 
Ländern, im Orient, die Verhältnisse in- 
sofern anders, als eine uralte von Haus zu 
Haus weitergegebene künstlerische Massen- 
tradition ohne weiteres ein leichtes künst- 
lerisches Ausleben, nach einem in Fleisch 
und Blut übergegangenen eisernen Be- 
stande ermöglicht. Dieser natürliche Zu- 
sammenhang ist für uns im Wechsel der Zeit 
verloren gegangen, er muß heute durch 
besondere künstlerische Fähigkeit Einzel- 
ner wieder geschaffen oder aufgenommen 
und durch Massenwiedergabe lebensfähig 
gemacht werden. 

Ein Anknüpfen an den älteren Motiven- 
schatz ist hier vorerst nicht zu verwerfen, 


denn wer den Reichtum der Vergangen- 
heit übersieht, wird finden, daß alles schon 
da war. Doch läßt die Art der Zusammen- 
stellung und Anwendung noch tausend 
Möglichkeiten offen, und alles, was heute 
entsteht, wird so wie so die neue Dis- 
position unseres Sehens in keiner Weise 
verleugnen können. Diese neue Art wird 
sich auf dem Gebiete der Stickerei vor 
allem äußern in einer mehr impressio- 
nistischen, schneller zu erledigenden Art 
der Technik. Denn die Frau von heute 
hat noch andere Dinge zu tun, wie sich mit 
langwierigen, mühseligen und schließlich 
ausartenden Künsteleien abzugeben. Die 
Kloster- und Burgfrauen des Mittelalters 
mögen in der Beschränktheit ihres In- 
teressenkreises für solche Beschäftigung 
Zeit genug gehabt haben. Und auch heute 
noch mag es Frauen geben, deren sinnige 
Beschaulichkeit in dieser Art Genügen 
findet. 

Im allgemeinen jedoch kann man an- 
nehmen, daß heute einfache lineare Motive, 
dann auch die schneller zu behandelnde 
Applikation die meiste Aussicht auf Lebens- 
fähigkeit besitzen. In der Großen Berliner 
Kunstausstellung sind in diesem Jahre eine 
Reihe mustergültiger Arbeiten von Arthur 
Diener, von Mathilde und Elsa Huber 
und vonFlorence Jessie Hösel zu sehen, 
auf welche diese Forderungen zutreffen. 
Das Wesentliche der Arbeiten Dieners 
ist der starke Kontrast applizierter Sil- 
houetten, die als landschaftliche Motive 
oder Zierfriese eine unmittelbare und starke 
Wirkung ausüben. Nicht immer günstig 
scheint hier jedoch die stete Wiederholung 
gleicher Tierfiguren. Das naturalistische 
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Motiv zieht im einzelnen den Blick allzu 
stark an und erreicht niemals jenen leicht 
beruhigenden Fluß, der im Wesen abstrakt 
ornamentaler Gebilde beruht. 

Die Kissenstickereien der Geschwister 
Huber sind in mancher Beziehung geradezu 
vollendet. Leichte lineare Muster wechseln 
mit stilisierten feinfaserigen Naturmotiven, 
wobei jedesmal der geschmackvoll ge- 
wählte Kissenbezug als Hintergrund zu 
entsprechender Wirkung kommt. Die Ar- 
beiten von Florence Jessie Hösel sind zum 
Teil in sehr wirkungsvollen Kontrastreichen 
Mustern, so bei Vorhängen in starkem Rot 
auf Schwarz oder einfachen linearen 
Schuppenmustern gehalten. Bei Wand- 
bespannung und besonders bei Kissen wurde 
dann weiterhin der Versuch gemacht, 
Landschaften in neoimpressionistischer 
Manier durch die reiche Skala der bunten 
Fäden wiederzugeben, wobei die Nadel wie 
ein Pinsel behandelt wird. 

In der Tat ist hier in ähnlicher Weise 
wie bei den Wirkarbeiten des Mittel- 
alters durch die Lebendigkeit eines jeden 
Fadens in Licht und Schatten ein stark 
vibrierender und lebenskräftiger Eindruck 
erzielt. Die Künstlerin ging von der An- 
sicht aus, „daß die Stickerei die Schön- 
heit der Natur ebenso wiederzugeben 
vermag wie die Malerei, sogar noch ein- 
drucksvoller durch den Reichtum ihres 
Materials, durch ihre starke Farbengebung 
und durch die Möglichkeit, weit plastischer 


zu wirken.“ Daß diese Ansicht ästhetisch 
nicht ganz einwandfrei ist, scheint selbst- 
verständlich. 

Im gerahmtenBilde wird dieTrennung der 
idealen Welt des Künstlers von der Wirk- 
lichkeit scharf betont und die Bildsphäre 
hat mit dem Luftraume nichts gemein. 
Diese Scheidung ist in gestickten Darstel- 
lungen, die schon aus stofflichen Rück- 
sichten mit dem Luftraume stets eine Ver- 
bindung eingehen, nicht denkbar und da- 
her für die künstlerische Gestaltung des 
Materials und seine begrenzten Möglich- 
keiten ausschlaggebend. 

Auch wird die Handhabung der Nadel der 
künstlerischen Intention nie mit der Leich- 
tigkeit der Pinselführung zu folgen ver- 
mögen. Schon die Technik der Neoim- 
pressionisten bleibt eine mühsame, schließ- 
lich nur handwerkliche Tätigkeit und viele 
Künstler sind davon abgekommen, schon 
weil die nötige Stimmung nicht so lange 
vorhielt. 

Der schwerfällige Charakter des Materi- 
ales der Stickerei ist in seinen vorzugs- 
weise stilisierenden Möglichkeiten nur zur 
Belebung von Gegenständen, die einem 
Zwecke dienen, denkbar. Naturalistische 
Landschaften auf Kissen, die im Gebrauch 
die ideale Bildsphäre fortwährend vernich- 
ten, sind ein Unding. Auch wird bei Wand- 
behängen durch eine nach der’Tiefe hin stark 
wirkende naturalistische Landschaft Zweck 
und Charakter aufgehoben. M.Creutz. 
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GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1905. 


MATHILDE UND ELSA HUBER, CHARLOTTENBURG UND MAINZ. 
=) MODERNE MASCHINENSTICKEREIEN. 
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ABB. 327. 


GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1905. 


=&2 ZIMMER IN EINEM LANDHAUSE. &3 
ARCHITEKT: ARTHUR BIBERFELD, BERLIN. 
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GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1905. 


BRUNNENHOF UND ZIMMER IN EINEM LANDHAUSE. 
ARCHITEKT: ARTHUR BIBERFELD, BERLIN. 


ABB. 328. 


ABB. 329. 


+ Eine Ausstellung der Denkmalpflege im Elsaß 


wird im Auftrage des Ministeriums vom Kaiser- 
lichen Denkmal-Archiv vom 24. September bis 5. No- 
vember in den Räumen des alten Schlosses zu Straß- 
Es handelt sich um wissen- 
Urkunden, 
alte Pläne, Aufnahmen, Zeichnungen, Photographien, 
technische Hülfs- 


mittel, Bearbeitung des Materials, Steinmetzarbeiten, 


burg i. E. veranstaltet. 
schaftliche Hülfsmittel der Denkmalpflege: 
Publikationen usw., ferner um 
Wiederherstellungen von Glasmalereien, Wandmale- 


Gobelins, Holzfiguren usw. 
geführte und in der Ausführung begriffene Arbeiten 


reien, und um aus- 


der Denkmalpflege. Damit verbunden werden: I. Vor- 
träge am 25. September: „Wie man wiederherstellen 
soll‘: Herr Bodo Ebhardt, Architekt der Hohkönigs- 
5. Oktober: ‚Die Denkmalpflege in Elsaß-Loth- 
ringen‘: Herr Prof. Wolff, Konservator der geschicht- 
ı2. Oktober: ‚‚Mittelalter- 
liche Technik und moderneRestauration‘: Herr J. Knauth, 
19. Oktober: 
unsere Burgen in den Vogesen unter Berücksichtigung 
der Naturdenkmäler‘‘: Herr Prof. Dr. Luthmer. 26. Ok- 
tober: 


burg. 
lichen Denkmäler im Elsaß. 


Münsterbaumeister. „Rundgang durch 


„Das Elsaß und seine Stellung in der kunst- 
geschichtlichen Entwicklung“: Herr Prof. Dr. Polaczeck. 
II. Sonderausstellungen vom 24. September — 5. Okto- 
ber: Ausgeführte und in der Ausführung begriffene 
6. Oktober — ıı. Oktober: 
Bauern- und Bürgerhäuser. ı2. Oktober -— ı8. Oktober: 
Aufnahmen der Glasmalereien des Münsters in Straß- 
burg. 19. Oktober— 25. Oktober: Burg- und Schloß- 
ruinen im Elsaß. 26. Oktober— 31. Oktober: Die be- 
deutendsten Kunstdenkmäler im Elsaß. 


Arbeiten der Denkmalpflege. 


ı. November — 
5. November: Zeichnungen und Aufnahmen elsässischer 
und italienischer Bauwerke von Ch. Fr. Perrin (Straß- 
burg 18117 — 1868). 

* 


* 
= 


co Gefärbte Hölzer. 
sich wieder eines Verfahrens, 


Seit einiger Zeit erinnert man 
das man ehemals mit 
Vorliebe anwandte: des Beizens. Man beizt nament- 
lich Eichenholz in den seltsamsten Farben, und das 
Verlangen nach immer neuen Farben scheint uner- 
sättlich. Aber auch hier stellen sich leider einige 
Mängel heraus. Zunächst ist das Beizen eine sehr 


schwierige und mühselige Arbeit, dann aber hat man 
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AD. HARTUNG 


nie die Gewähr, daß man den gewünschten Farben- 


ton auch wirklich trifft. So ist es das Bestreben der 
letzten Jahre gewesen, ein Verfahren zu erfinden, das 
an Stelle des Beizens, welches nach Fertigstellung des 
Möbels geschieht, und, wie gesagt, ziemlich mühevoll 
und unsicher ist, das Holz vor der Verarbeitung zu 
färben gestattet. Man hat dieses bislang durch Kochen 
des Holzes in der Farbe zu erreichen versucht; erst 
der neuesten Zeit blieb es vorbehalten, ein Verfahren 
in größerem Maßstabe zur Anwendung zu bringen, 
das man als geradezu vollendet bezeichnen muß. 
Das Prinzip dieses Verfahrens ist der Ersatz des na- 
türlichen Holzsaftes durch Farbstoff. Man bringt den 
ganzen Stamm frisch, wie er gefällt ist, in ein eisernes 
Gefäß, preßt unter Anwendung hydraulischen Druckes 
den Saft heraus und zwar derart, daß man an das 
eine Stammende den hydraulischen Druckapparat an- 
setzt und in Wirkung bringt, so daß am anderen Ende 
das Wasser in Strömen herausläuft. Nun bringt man 
auf gleichem Wege die Farbe in den Stamm und sät- 
tigt mit ihr die Poren und Kanäle. Das auf diesem 
Wege gewonnene Material zeigt nach dem Trocknen 
eine schöne gleichmäßige Farbe. Die Vorteile dieses 


Verfahrens liegen auf der Hand. Zunächst ist das 
Holz durch und durch gefärbt, sodaß man Fourniere 
und Bohlen daraus schneiden, es hobeln, schnitzen 
und überhaupt wie Nußbaum und Mahagoni behandeln 
kann; immer wird es von gleicher Färbung innen wie 
außen sein. Ferner läßt es nicht nur die Struktur 
klar und deutlich erkennen, sondern diese wird durch 
das Verfahren sogar noch gehoben. Das am besten 
für dieses Verfahren sich eignende Holz scheint die 
schwedische Birke zu sein, die einerseits ein festes, 
zähes Holz hat, 
ist, um die Farbe durchzulassen; im übrigen ist aber 


gerade die Birke von herrlicher Struktur und giebt 


andererseits aber doch porös genug 


namentlich poliert, wunderbare, seidenartige Wirkungen. 
Das durchgefärbte Birkenholz kommt unter dem Namen 
„Björkholz‘‘ in den Handel und beginnt bereits seiner 
schönen Farben und seiner herrlichen Maserung wegen 
sich großer Beliebtheit zu erfreuen. Besondere Auf- 
merksamkeit erregen zur Zeit einige in diesem Holz 
in der „Großen Berliner Kunstausstellung‘‘ ausgestellte 


Zimmer. Julius Philipp. 
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Neu erschienene Fachliteratur. 


Zu beziehen durch Ernst Wasmuth A.-G., Berlin W, 8, 
Markgrafenstraße 35. 


Cornes, James. Modern Housing in town and coun- 
try. A comprehensive and up-to-date review of the 
Housing-question in England. 8°, 200 pages and 

over 150 illustrations . . . . M. 9,— 
Dehio, Georg, Handbuch der deutschen Kunstdenk- 
Band I: Mitteldeutschland. 360 Seiten im 

Format 13><18,5 cm in weichem Leinenband M. 4.— 
Dehio, Dr. G. und v. Bezold, Dr. G., Die Denkmäler 


der deutschen Bildhauerkunst. 


mäler. 


Lieferung ı, 20 Tafeln 
im Formate 32><48 cm ö M. 20,— 
Details, Charakteristische, von ausgeführten Bauwerken 
mit besonderer Berücksichtigung der von Hugo Licht 
herausgegebenen ‚‚Architektur des 20. Jahrhunderts.‘ 
Jährlich erscheinen ıo0 Tafeln im Format 32><46 cm, 
in 5 Lieferungen von je 20 Tafeln Lichtdruck. 
Preis des kompletten Jahrganges M. 30.— 
Ausland. ee a 
3 Jahrgänge sind abgeschlossen. 
Jahrgang IV, Lieferung 2 ist soeben erschienen. 
Eckhardt, Ad., Verglasungen. 


in Farbendruck nach Originalaquarellen 


ıo Tafeln 
M. 15,— 
Kunstgewerbevereins für 
Breslau und die Provinz Schlesien auf der Ausstel- 


Lieferung ı. 
Einfamilienhaus, das, des 


lung für Handwerk und Kunstgewerbe in Breslau 1904 
broschiert ° . ß M. 5,50 
Gurlitt, Cornelius, Beiträge zur Bauwissenschaft. Heft 5. 
Dr. ing. Paul Klopfer, Christian Traugott Weinlig 
und die Anfänge des Klassizismus in Sachsen. 82 
Seiten mit 37 Abbildungen M. 5,— 
Handbuch der Architektur. IV. Teil. 38. Halbband, 
Heft 2a: Hofmann, Alb.: Denkmäler. I. Geschichte 
des Denkmales, mit 24 in den Text eingehefteten 
Tafeln (XII, 300 S.) ’06. 15.—; gebunden in Halbfrz. 
Heft 2b. Dasselbe. II. Denkmäler 
mit architektonischen oder vorwiegend architektoni- 


n.n, I.—. — 


schen Grundgedanken, mit 524 in den Text einge- 
druckten Abbildungen und 4 in den Text eingehef- 
teten Tafeln (VI, u. S. 301— 824.) ’06. 24.— ; gebun- 
den in Halbfrz. n.n. 27. —. 

Lessing, Vorbilderhefte aus dem Kgl. Kunstgewerbe- 
Museum, Berlin. Heft 32 — Stuehle, XVI—XVII. 


Jahrhunderten ur er N ro 
Heft 33 — Stuehle — vorn. XIX. Jahrhundert. 
IVeero 


Reichert, Wilh., Architekt, Wohlfeile Ein- und Zwei- 
familienhäuser und Landhäuser in moderner Bauart. 
87 Tafeln in Mappe R M. 21,— 

Sauvage, F., Holz-Architektur. Entwürfe von Gebäuden, 
Lauben, Pavillons, Veranden, Balkonen, Gartenbän- 
ken, Zäunen, Giebeln, Loggien, Gebäudeteilen usw. 
Lieferung ı ist erschienen. ıo Tafeln. M. 8,— 

Seeßelberg, Friedrich, Professor Dr., Privatdozent an 


Inserenten-Tatfel. 


Franz Birnstiel, Coburg. Garten-, Veranda-Möbel. 
Deutsche Glasmosaik-Gesellschaft Puhl & Wagner, 
Hoflieferanten, Rixdorf-Berlin. 

Dicker & Werneburg, Fabrik für Centralheizungs- und 
Lüftungsanlagen, Halle a. S.— Berlin-Schöneberg. 
Dresdener Werkstätten für Handwerkskunst, Dresden, 

Blasewitzerstraße 17. 
Joh. Eichardt, Buchbinderei f. Architektur, Berlin SW. 
Elbinger Maschinenfabrik F. Komnick, Elbing W.-P., 
Sandsteinziegel-Maschinenfabrik. 
August Gerber, Statuen, Büsten, Reliefs, Köln a. Rh. 77. 
Golde & Raebel, Kunstschmiede, Berlin-Halensee. 
Granitwerke ‚‚Steinerne Renne A.-G.“, Hasserode a.H. 
Gretsch & Co., Feuerbach-Stuttgart. 
J- P. Großmann, Gartenanlagen, Leipzig, Elsterstraße. 
Günther & Co., Auerbach i. V. 
Jahreis & Hönig, Spezialkunststeinfabsik, Helmbrechts 


Baubeschläge. 
Kunststein-Fassaden, 


(Bayern). 

Lion Kießling, Wohnungseinrichtungen, Berlin SO, 

Klemm & Beckmann, Kunstverlag, Stuttgart. 

Heinrich Kunitz, Ornamente in Kupfer und Bronze, 
Berlin SO, Mariannenplatz 12. 

Gustav Lind Nflg., Metallbildhauerei, Berlin W., Gen- 
thinerstr. 3. 

C. Rob. Lohmann G. m. b.H., Lichtpauspapiere, West- 
hofen (Westf.). 

S. A. Loevy, moderne Beschläge, Berlin N., Gartenstr. 96. 

Marienberger Mosaikplattenfabrik G. m. b. H., Marien- 
berg IX, Sachsen. 

A. Müller, Kupferdeckung, 
Schöneberg, Groß-Görschenstr. 35. 

Ferd. Müller, Glasmalerei, Quedlinburg. 

Johann Odorico, Glas-Mosaik-Atelier, Berlin W., Pots- 
damerstraße ıo/ı1. 

Eugen de Price & Wilhelm Mauer, Dekorationsmaler, 
Berlin NW. 

Carl Scheide, Grottenbau, Greußen in Thüringen, 

Joseph Scherer, Kunstanstalt für Glasmalerei, Berlin W., 
Kaiserallee 204. 

Carl Schütte, Graphische Kunstanstalt, Berlin W., Leip- 
zigerstraße 13. 

Schwartze & Gaedecke, Kunsttöpferei, Berlin N. 24. 

E. Schwenk, Terrazzo- und Steinwerke, Ulm a. D. 


Bauornamente, Berlin- 


Franz Spengler, Fabrik für Baubedarf, Berlin. 

Spinn & Mencke, Hoflieferanten, Möbelfabrik, Berlin W. 

Stein-Industrie Haiger G. m. b. H., Terrazzo-Werk, 
Haiger-Langenaubach. 

H. Stroucken, , Möbelfabrik und Dekorationsgeschäft, 
Krefeld. 

Studien-Ateliers für Malerei und Plastik, Lewin-Funcke, 
Charlottenburg. 

Günther Wagner, Flüssige Tuschen, Hannover. 

Wichulla, Ingenieur für Gartenbau, Berlin-Friedenau. 
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und Mitra. Studien und Entwürfe in mittelalterlicher Zierhut & Krieger, Kunstgewerbliche Werkstätte, 
Kunst. 65 Tafeln in Mappe M. 40,— München, 

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Max Creutz, Berlin. — Verlag von Ernst Wasmuth Ars Berlin W,, 


Markgrafenstr. 35. — Gedruckt bei Julius Sittenfeld, BerlinW., Mauerstr. 43.44. — Klischees von CarlSchütte, BerlinW, 


U 


FORDERUNGEN 
UND ERGEBNISSE DER MODERNEN 
ARCHITEKTONISCHEN ENTWICKLUNG. 


Von MAX CREUTZ. 


In einem willkürlichen Zeitausschnitte wie 
er heute im Anfange des zwanzigsten Jahr- 
hunderts vor uns liegt, von Ergebnissen 
einer Entwicklung zu sprechen, scheint 
sehr gewagt. Wir selbst stehen unserer 
Zeit zu nahe, um darüber urteilen zu kön- 
nen und so reizvoll es sein mag, dem An- 
derswerden und Fortschreiten der Ent- 
wicklung in unmittelbarer Nähe gegenüber 
zu stehen, es verknüpft sich damit die 
ganze Schwerfälligkeit des realen Daseins. 
Wenn nach allgemeiner Erfahrung der 
Wechsel einer Anschauung im Verlaufe von 
fünfzig, höchstens von dreißig Jahren er- 
folgt, so ergibt sich die Beschränkung der 
menschlichen Anschauung im Einzelnen, 
zumal auf architektonischem Gebiete, wo 
schon die Bewältigung des Materials ge- 
raume Zeit in Anspruch nimmt. 

Wenn dennoch der Versuch gemacht 
wird von Ergebnissen zu sprechen, so soll 
es sich an dieser Stelle nicht so sehr darum 
handeln, wirklich Bedeutsames und Blei- 
bendes hervorzuheben, sondern mehr um 
die einzelnen Äußerungen als solche, wie 
sie innerhalb des knappen Rahmens dieser 
Zeitschrift den mannigfachsten Schwankun- 
gen unterworfen waren und in jeder Be- 
ziehung den schnellen Wechsel der künst- 
lerischen Ausdrucksformen und der Ent- 
wicklung wiedergeben. In jedem Falle 
wird sich freilich das wirklich Wertvolle 
schon von seibst herausheben. 

Bereits 1898, als die Berliner Architektur- 
welt mit demWertheimschen Kaufhause von 
Alfred Messel in der Leipzigerstraße be- 
gann, war der Bruch mit der alten Prunk- 
fassade "des gleichzeitigen Wohn- und Ge- 
schäftshauses und der dadurch bedingten 
Disharmonie der einzelnen Geschosse voll- 
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zogen. Der einheitlich durchgehendePfeiler- 
bau wurde hier wie in dem Messelschen Bau- 
werke des alten Warenhauses von Wertheim 
in der Rosenthalerstraße zum typischen Vor- 
bilde und zur Anregung neuer Möglichkeiten 
in den zahlreichen, fortab entstehenden 
Warenhäusern. Vielleicht läßt sich die Be- 
deutung dieses Typs noch von völlig anderer 
Seite charakterisieren als eine Neugestal- 
tung und Vertiefung des Reklamewesens. 
Das Warenhaus wirkt nunmehr durch sich 
selbst. Jeder grobe Effekt ist vermieden, 
der Name des Besitzers steht nur auf einer 
kleinen Tafel des Eingangs, eine künstle- 
rische Lösung also, wie man sie nicht besser 
wünschen kann, und sicherlich wird auch 
Wertheim mit seinem Messelschen Erfolge 
in den einzelnen Kunstzeitschriften zufrieden 
sein. Jedenfalls liegt hier ein Gesichtspunkt, 
den unsere Auftraggeber bei der Wahl des 
ausführenden Künstlers in erster Linie be- 
rücksichtigen sollten. 

Im Sinne der künstlerischen Entwicklung 
haftet dem alten Warenhause der Leipziger- 
straße noch ein gewisser Zusammenhang 
mit historischen Stilformen an, der inzwi- 
schen im neuen Eckbau völlig verschwun- 
den ist. 

Und man kann auch im allgemeinen den 
Gang der Entwicklung kennzeichnen als 
einallmählichesLosringen von Assoziations- 
wirkungen an die Formenwelt der alten 
Kulturen. 

Die Entwicklung zum eigentlichen Zweck- 
bau vollzog sich auch im Bauorganismus 
selbst unter beständiger Anlehnung. Be- 
sonders beliebt war die geschwungene goti- 
sche Linie und der spätgotische Spitzbogen. 
(Vergl. die ersten Jahrgänge dieser Zeit- 
schrift, die auch weiterhin dieses Thema 
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illustriert). Eine Anschauung, gegen die 
zunächst nichts einzuwenden wäre. Aber 
man übersah, daß hinter jederLinienführung 
ein bestimmt ausgesprochener Stilgedanke 
schlummert, der in allen Bauteilen zum 
Ausdruck kommen muß. So vermischte 
man in völliger Harmlosigkeit mit goti- 
schen, in den Luftraum hinauswachsenden 
und durchbrochenen Bauformen ge- 
schlossene Bauwirkungen der romanischen 
Kunst oder der Renaissance, die völlig ent- 
gegengesetzten Charakter tragen. 

Besonders beliebt wurden Renaissance- 
Giebel mit allerlei Figurenwerk, Gestalten, 
die den Arm frei in den Luftraum hinaus- 
streckten. Eine Vermischung des realen 
Luftraumes mit dem immerhin idealenKom- 
plex des Baues, der an die gröbsten Pano- 
ramawirkungen erinnert. Besonders für 
Rathäuser wurde diese Art in Verbindung 
mit lang hinaus gezogenen stachlichten 
Giebeln und Türmchen zu einem wenig 
empfehlenswerten Typ. Die gleiche Neigung 
zeigten in kunstgewerblichen dekorativen 
Zutaten Schmiede- und Bronzearbeiten, 
die, in völlig verwandter Art mit den Metall- 
arbeiten des ı6. Jahrhunderts, im Über- 
wuchern vonScheinelementen diekünstliche 
Materialbeherrschung darzutun suchten. 
Eine gewisse gemütvolle Art in der Anbrin- 
gung von dekorativen Jagdfriesen, Putten- 
szenen, symbolischen Vorgängen, Guir- 
landen und Eichenlaub kam hierbei der 
deutschen Veranlagung entgegen. 

Inzwischen ist man von dieser äußer- 
lichen, auf Schein berechneten Art so ziem- 
lich abgekommen. Der Unterschied zwi- 
schen den beiden großen Ausstellungshallen 
auf den Weltausstellungen von Paris und 
St. Louis zeigt im Verlaufe von kaum vier 
Jahren den allgemeinen Wechsel der An- 
schauung. Völlig verschwunden ist die mo- 
derne, stark bewegte und verschlungene 
Linie, die als „lebendige Linie‘‘ schon eine 
komische Rolle zu spielen begann. 

Wer diesen Wechsel der Anschauung im 
heutigen Berlin erleben will, kann an den 
letzten Neubauten der Friedrichstraße einer- 
seits eine vollendete künstlerische Material- 
behandlung, anderseits die schlimmste Un- 
kultur unmittelbar nebeneinander sehen. 

Alles in allem würde es zu weit führen, 
die ganze Regellosigkeit und überzeugungs- 
lose Willkür der verschiedenen Kombina- 
tionen aufzuführen. Selten nur hebt sich 


aus dem allgemeinen Wust eine klare Auf- 
fassung heraus und erstin den beiden letzten 
Jahren kann man von einer wirklich 
durchgebildeten künstlerischen Anschauung 
reden. 

Die ganze Verwirrung und Planlosigkeit 
in der Anwendung der verschiedensten Bau- 
formen ist als Zeichen unserer Zeit von 
tiefgehender Bedeutung. Die Schnelligkeit 
der Entwicklung und die Fülle verschieden- 
artigster Forderungen mußten von vornher- 
ein eine Nervosität heraufbeschwören, die 
eine Vertiefung im Einzelnen zunächst 
unmöglich machte. Allmählich jedoch sah 
man soviele Renaissancegiebel, Säulenfas- 
saden und Kombinationen überkommener 
Motive mit nur unwesentlichen Varia- 
tionen, daß man anfing, über den gleich- 
gültigen Eindruck dieser Architekturen 
nachzudenken. So kam ganz von selbst 
eine gewisse Vertiefung und ein Eingehen 
auf die Forderungen der heute lebenden 
Menschheit. Wenn man noch vor kurzem 
von Baumeistern sprach, die, als die besten 
Kenner einer alten Stilart, Bauwerke einer 
beliebigen Zeitepoche auf Bestellung liefer- 
ten, so hat man inzwischen einsehen ge- 
lernt, daß die Ausdrucksformen alter Kul- 
turen untergegangen sind mit den Menschen, 
die sie geschaffen, daß architektonische 
Formen im letzten Grunde identisch sind mit 
der Sprache lebendiger Menschen, die nur 
selbst erlebte Empfindungen und Anschau- 
ungen vermitteln können. Mit diesem 
Gesichtspunkte mußte alle äußere Routine 
in der Beherrschung alter Vorbilder und 
alle Scheinarchitektur verschwinden. 

Ein vorläufig theoretischer Umschwung 
der Anschauung vollzog sich mit der Welt- 
ausstellung in St. Louis, als ein größerer 
Kreis mit den Zweckbauten auf amerika- 
nischem Boden Fühlung gewann. Hier 
boten sich für die Neugestaltung des öffent- 
lichen Lebens völlig neue Gesichtspunkte. 
Die Amerikaner besitzen vor allem Frei- 
heit von der Formenwelt alter Kulturen, 
eine Anschauung, die für uns erst unter 
mancher Kraftvergeudung zu erreichen ist. 
Als treffliches Ergebnis der amerikanischen 
Beziehungen ergab sich bei der Konkurrenz 
zum neuen Hotel Aschinger am Potsdamer 
Platz (vergl. Heft 4) für uns leider nur ein 
ganz ausgezeichneter Entwurf, der bedauer- 
licher Weise nichtzur Durchführung kommt. 
Hier besaß man für einen derartigen Zweck- 


bau in der völligen Neuschöpfung der archi- 
tektonischen Disposition und Gliederung, 
nicht zuletzt in der Anlage eines größeren 
Hotei-Gartens auf dem Dache, eine Auf- 
fassung, die für Berlin an dieser Stelle die 
größte Errungenschaftbedeutet hätte. Jeden- 
falls wäre es von hohem Interesse gewesen, 
einen derart neuzeitlichen Bau, mit seinen 
weitausblickenden Neuerungen schon heute 
zu erleben. Denn ohne Frage wird Berlin 
in nicht allzulanger Zeit diesem oder einem 
verwandten Wechsel der architektonischen 
Gestaltung unterworfen werden. Mehr 
und mehr scheint Berlin einer Trennung 
des Arbeitszentrums von den Wohn- und 
Landhäusern des Weichbildes und der 
Vororte zuzustreben. Das Wohnen in der 
eigentlichen Stadt wird aus allerlei äußeren 
Gründen mehr und mehr zur Unmöglich- 
keit. Dazu kommt für den Großstadt- 
menschen eine gewisse Verfeinerung des 
Naturempfindens. Das Verlangen, im Freien 
zu wohnen, macht sich immer stärker 
fühlbar. Und sobald wir über brauchbare 
Verbindungen mit weiter abliegenden Vor- 
orten verfügen, muß ein allgemeiner Um- 
schwung auf architektonischem Gebiete ein- 
treten. 

Berlin selbst wird zu einer Zentrale der 
Arbeit, Geschäftshäuser und öffentliche 
Gebäude jeder Art werden seinen Charak- 
ter bestimmen. Für die architektonische 
Fassung ist Einfachheit und Klarheit der 
Gliederung hier am meisten erstrebenswert. 
Denn in allen Dingen kommt es darauf 
an, mit möglichst geringem Aufwand von 
Mühe das Gewollte tunlichst schnell zu er- 
reichen. Die Begriffe Raum und Zeit sind 
für die heutige Menschheit völlig andere 
geworden. Keiner hat heute mehr Zeit. 
Jeder beeilt sich, die nächste Elektrische 
zu erreichen. Eine allgemeine Unruhe und 
geschäftige Hast hat die Menschheit er- 
griffen. Dieser Umstand wird für archi- 
tektonische Neuerungen von einiger Wich- 
tigkeit. 

Die aligemeine Eile und Nervosität des 
Lebens in den Straßen bringt es mit sich, 
daß wir wenigstens in der architektoni- 
schen Umgebung alle beunruhigenden Fak- 
toren tunlichst zu meiden wünschen. Wenn 
es heute für das Auge wenig angenehm 
scheint, im Gedränge die Leipziger- oder 
Friedrichstraße zu passieren, so wird dieser 
Eindruck durch die flimmernde Unruhe 
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unserer Fassadenornamentik in keiner 
Weise beruhigt. Noch weniger scheint es 
angebracht, allerlei Figurenwerk oder gar 
Malereien an den Fassaden belebter Straßen 
anzubringen. Selbst die Skulpturen des 
Messelschen Warenhauses kann man nach 
der Leipzigerstraße hin nur unter sehr un- 
liebsamen Störungen betrachten. In derart 
belebten Straßen wird das Durchfluten des 
Verkehrs zu einem Faktor, mit welchem 
wir heute unter allen Umständen zu rech- 
nen haben. Man denke nur an den ufer- 
losen Eindruck des Potsdamer Platzes, 
der sehr wohl eine klare und einfache 
Fassung vertragen könnte. 

Skulpturen und ornamentale Bildungen 
gehören an abgeschlossene Plätze, dorthin, 
wo man sie in richtiger Distance wirklich 
betrachten kann. Im Gedränge des Ver- 
kehrs kann in Einzelheiten unmöglich eine 
Stimmung vom Beschauer verlangt werden. 
In erster Linie muß es sich also darum 
handeln, die allgemeine triebhafte Geschäf- 
tigkeit mit vernünftigen und zweckmäßigen 
Formen zu umgeben. 

Diese Kunst der Öffentlichkeit und ihre 
abstrakten Bildungen stehen zu einer in- 
timeren Art des Wohnens vor der Stadt 
in starkem Gegensatze. Was drinnen in 
Hast erworben wurde, soll draußen mit 
Ruhe genossen werden. Hier handelt es 
sich mehr um eine persönliche Art, die 
auch für den Menschen einige Zeit erübrigt. 
Im Zusammenhange mit Natur und Um- 
gebung kommt dort die Stimmung wieder 
zu ihrem Rechte. 

Bis jetzt istin dieser Trennung zwischen 
öffentlichen und intimeren Kunstelementen 
kaum etwas geschehen. Die meisten Villen 
zeigen die gleiche Frostigkeit des Aus- 
sehens wie Kasernen und Öffentliche Ge- 
bäude. Merkwürdige Vermischungen archi- 
tektonischer Wirkungselemente kann man 
allenthalben beobachten. In der Umgebung 
Berlins gibt es Strafanstalten, die Restau- 
rationen nicht unähnlich sehen. Das mag 
weise Absicht sein und soll hier als freund- 
liches Moment hervorgehoben werden, 
aber nun wolle man auch versuchen 
unseren Villen und Landhäusern, die wie 
Gefängnisse aussehen, den frostigen und 
unfreundlichenEindruck zunehmen. Neuer- 
dings ist hier auf die alte Kultur der Bauern- 
häuser und ihren Zusammenhang mit der 
Umgebung hingewiesen worden. Und es 
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wirdvielleicht, wennauchinsehrbeschränk- 
tem Maße möglich sein, gewisse Wirkungs- 
faktoren für moderne Neubauten zu über- 
nehmen. Im allgemeinen jedoch sind die 
Forderungen und Bedürfnisse des modernen 
Menschen besonders nach Licht und Luft 
derart andere, daß die alte Bauart mit 
ihren primitiven Ansprüchen, kleinen Fen- 
stern,niedererDecke usw.,schwerlich damit 
im Einklang steht. Auch würde hier der 
gleiche Fehler wie mit der Herüber- 
nahme alter Stilformen begangen werden. 
Wenn Paul Schultze-Naumburg seine an- 
mutigen Beispiele und Gegenbeispiele zu- 
sammenstellt, so sieht er ungerechterweise 
von den künstlerischen Qualitäten völlig 
ab, um seinen guten Beispielen durch 
Assoziationen des Alters, der Umgebung 
und einer gewissen Romantik schon an 
sich einen natürlichen, jedoch zufälligen 
Vorzug einzuräumen. 

In ganz anderer Weise können wir da- 
gegen von der englischen Lebensgewohnheit 
und ihrer architektonischen Fassung lernen. 
Aus diesem Vorstellungskreise heraus hat 
Hermann Muthesius in seinem Buche „Das 
englische Haus“ (Ernst Wasmuth A.-G., 
Berlin) und neuerdings in einem Vortrage 
desBerliner Kunstgewerbevereins die Bedin- 
gungen und die Anlage des modernen Land- 
hauses im Zusammenhange mit den sozialen 
und wirtschaftlichen Forderungen erörtert. 

Vor allem handelt es sich darum, den 
neuen Bedingungen des Wohnens auch 
im Äußern Rechnung zu tragen. Für Berlin 
zeigenbesondersdievillenbauenden Terrain- 
gesellschaften, wie wenig heutekünstlerische 
Gesichtspunkte für den Hausbau für nötig 
gehalten werden. Diese arbeiten meist 
mit billigsten Kräften und setzen dann 
Villen in die Welt, die an Geschmack- 
losigkeit alles überbieten. Im allgemeinen 
rechnet Muthesius allzustark mit den mehr 
wie bemittelten Klassen. Heute wäre es 
wichtig, derartige Unternehmungen, vor 
allem für Villenkolonien mit kleineren 
Häusern, für Menschen ins Leben zu rufen, 
die nicht „nur über drei Dienstboten‘“ ver- 
fügen. Gerade der gesunde Mittelstand ist 
heute dem ungebildeten Geschmack völlig 
hülflos ausgesetzt. Wichtig wäre vor allem 
auch die Anlage von Arbeiterkolonien und 
von großen Aufenthaltshäusern mit Lese-, 
Turn- undBaderäumen, wie dies in England 
und in Amerika zum Beispiel in Buffalo 


für die unbemittelten Klassen in.erfreulich- 
ster Weise geschehen ist. 

Für die bürgerliche Wohnungskunst ist 
heute so gut wie nichts geschehen. Vor 
allem fehlt uns eine gesunde und ehrliche 
Anschauung, die den Forderungen einer 
größeren Mehrheit entgegenkommt. Wie 
richte ich heute meine Wohnung billig 
und doch geschmackvoll ein? Wie gestalte 
ich die einfachsten Mittel zu einem künst- 
lerischen Ganzen? Es gibt hier der 
Möglichkeiten unendlich viele und doch 
wurde bis jetzt kaum an einige gedacht. 
Auf der vorletzten Düsseldorfer Ausstellung 
boten einzelne von der Firma Krupp aus- 
geführte Arbeiterwohnungen in vieler Be- 
ziehung reiche Anregung. Die villenartigen 
Gebäude entsprachen im allgemeinen einem 
in Kolonie Alfredshof in Essen mehrfach 
zur Ausführung gekommenen Wohnsystem. 
Jedes Haus enthält zwei getrennte Wohnun- 
gen von je vier Räumen mit allem Zubehör. 

Die ganze Bauanlage war neben dem 
anheimelnden Eindruck der roten Ziegel, 
der weißen Wände und grünen Fensterläden 
im höchsten Grade zweckentsprechend. 

Die ausgestellten Wohnungseinrichtungen 
waren musterhaft. Bei ihrer Auswahl ging 
man von dem Gesichtspunkte aus, dem 
Arbeiter eine Wohnung zu zeigen, die zum 
gleichen Kostenpreise wie die sonst üblichen 
Möbel ohne überflüssigen Zierat behaglich, 
zweckmäßig und schönist. Die Ausführung 
mußte in echtem Material und einfacher 
konstruktiver Form gehalten sein. In Ver- 
bindung mit gut gewählten Farben ist so 
ein Muster einfacher gediegener Innenräume 
geschaffen worden. Besonders günstig 
wirkten die in Dunkelgrün gehaltenen Möbel 
des Tischlermeisters Schild, Berlin, aus- 
geführt nach Entwürfen von Mieritz, Wil- 
mersdorf. Interessant waren auch die 
Wandbilder, die man billigen Zeitschriften 
entnommen hatte. Der Preis eines Bildes 
bis zur Größe von 50 cm schwankt zwischen 
5 Pfg. und 2 M., was bei der heutigen 
Leistungsfähigkeit der vervielfältigenden 
Techniken erklärlich ist. Auch der Preis 
der ganzen Wohnung und Einrichtung er- 
scheint erstaunlich wohlfeil. Nach den 
Ausführungen in Essen betragen die Bau- 
kosten 9350 M. Die einzelnen Möbel sind 
entsprechend billig. 

Hier also wäre für neue Wohnungs- 
kolonien ein Präzedenzfall geschaffen. 
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VILLA DR. VON HALLE. GRUNEWALD, ERBACHERSTR. 3a. 
& ARCHITEKT: FRITZ SCHUMACHER, DRESDEN. 
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ABB. 331. 
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GESCHÄFTSHAUS BRUNO MÄDLER. BERLIN, KÖPENICKERSTR. 64. 


ARCHITEKTEN: ALTGELT & SCHWEITZER, BERLIN. 
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3 — FI 


ZT IN 


b 
[4 2 
x u 
° 3 
> 


M. 1: 400. 


Untergeschoss. 


Erdgeschoss, Obergeschoss. 
VILLA DR. VON HALLE. GRUNEWALD, ERBACHERSTR. 3a 


&® ARCHITEKT: FRITZ SCHUMACHER, DRESDEN 2 


ABB. '335—33. 
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GESCHÄFTSHAUS BRUNO MÄDLER. BERLIN, KÖPENICKERSTR. 64. 
& ARCHITEKTEN: ALTGELT & SCHWEITZER, BERLIN. & & 
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ABB. 337. 


GEMEINDE-DOPPELSCHULE BEIM LIETZENSEE IN CHARLOTTENBURG. 
ARCHITEKTEN: PAULBRATRING & RUDOLF WALTER, CHARLOTTENBURG. 


=) ERBAUT JUNI 1903 BIS OKTOBER 1904. & ®& =>) 
MATERIAL: ZIEGEL, DORLAER MUSCHELKALK UND COTTAER SANDSTEIN. 


m 


B.A.,W. VII 8. 


ABB. 338, 
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GEMEINDE-DOPPELSCHULE BEIM LIETZENSEE IN CHARLOTTENBURG. HOFSEITE. 
& ARCHITEKTEN: PAUL BRATRING & RUDOLF WALTER, CHARLOTTENBURG. & 


BAUKOSTEN EINSCHL. INNERER EINRICHTUNG, HOF- UND GARTENANLAGEN: 580.000 MARK. 
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ABB. 339, 
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& GEMEINDE-DOPPELSCHULE IN CHARLOTTENBURG. PORTAL. & 
ARCHITEKTEN: PAUL BRATRING & RUDOLF WALTER, CHARLOTTENBURG. 
& BILDHAUER: HANS LATT, BERLIN. 


ABB. 340, 


ERDGESCHOSS. 
LEGENDE: 
1. EINGANG FÜR KNABEN. 7. LEHRERINNENZIMMER. 
1a. EINGANG FÜR MÄDCHEN. 8. ABORTE. 
2. REKTORZIMMER. 9. AULA. 
3. KLASSENZIMMER. 10. ARZTZIMMER. 
4. GALERIE. 11. PODIUM. 
5. TURNHALLE. 12. AUFZUG. 
6. LEHRERZIMMER. 


| 1. OBERGESCHOSS. 


&  GEMEINDE-DOPPELSCHULE IN CHARLOTTENBURG. ® ® 
ARCHITEKTEN: PAUL BRATRING & RUDOLF WALTER, CHARLOTTENBURG. 
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ABB. 342. 


M. 1: 500- ABB. 343. 
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VILLA BERNH. PERLS, GRUNEWALD, HOHENZOLLERNDAMM. 
8 ® ARCHITEKT: JOH. KRAAZ, SCHÖNEBERG. ® ® 


ABB. 344. 


u. 


GEFÄNGNIS IN PANKOW, BORKUMSTRASSE. 


R. MÖNNICH, STEGLITZ. 


ARCHITEKT 


=) 
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ABB. 345. 


GEFANGNIS IN PANKOW, BORKUMSTRASSE. 
& ARCHITEKT: R. MÖNNICH, STEGLITZ. & 


ABB. 346. 


} 


ABB. 347. 


GEFÄNGNIS IN PANKOW, BORKUMSTRASSE. 
& ARCHITEKT: R. MÖNNICH, STEGLITZ. & 


en 
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ERDGESCHOSS, 


WOHNHAUS- SCHÜTZENSTRASSE 34, BERLIN. 


ARCHITEKT DER GRUNDRISSE: PAULINI, BERLIN. 
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ABB. 348. 


BERLIN. 
>) 
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ÜTZENSTRASSE -34 


WOHNHAUS SCH 


ZABEL, BERLIN. 


A 


ARCHITEKT 


ABB. 349, 
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B. A,W. VIll. 8. 


&) HAUS GIRARDET ZU HONNEFA KH. oo o 
ARCHITEKT: WILHELM FREIHERR VON TETTAU, BERLIN. 


MATERIAL: ETTRINGER TUFFSTEIN, GROB SCHARRIERT, MIT DERBEN PUTZ- 
FLÄCHEN. DACH UND WÄNDE DES OBERGESCHOSSES VERSCHIEFERT. & 
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VARIANTE ZUM HAUS GIRARDET ZU HONNEF A. RH. 
ARCHITEKT: WILHELM FREIHERR VON TETTAU, BERLIN. 


ae 391. 
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WENDUNG 


Dioktte röhlwh gernuskerte Iapche. 
ee Eee DE 


khrwärzlichen Höhrerk Terlgraue, old Ne 
a immer. 2 


SKIZZEN ZU INNENRÄUMEN IM HAUS GIRARDET. 
ARCHITEKT: WILHELM VON TETTAU, BERLIN. 


_ Dokenflder 
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ABB, 353. 
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SKIZZEN ZU INNENRÄUMEN IM HAUS GIRARDET. 
ARCHITEKT: WILHELM VON TETTAU, BERLIN. 


ENTWURF ZU EINER SYNAGOGE FÜR FRANKFURT A. M. 


ABB. 355. 


ARCHITEKT: WILHELM FREIHERR VON TETTAU, BERLIN. 
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ABB. 356. 


GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1909. 


ABB. 356. ERNST GENTZEL, CHARLOTTENBURG. EIN AUSFLUGSORT. 
ABB. 357. PAUL LEIBKÜCHLER, BERLIN. „DIE KRAFT". BRONZE. 


ABB. 358. 


ABB 359 


GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1905. 


ABB. 358. KÄTHE MÜNZER, BERLIN. AUS EINEM HOLLÄNDISCHEN FISCHERHAUSE. 
ABB. 359. HANS HERRMANN, BERLIN. VOLENDAM 1890. 
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ABB. 361. 


I. AUSSTELLUNG DES DEUTSCHEN KÜNSTLERBUNDES. 


ABB. 360. WILHELM GROSS, BERLIN. GEIER e® 
ABB 361. L. TUAILLON, CHARLOTTENBURG. STIER. 


ABB. 362. 
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WILLY 0. DRESSLER, BERLIN. "DEKORATIVE MALEREI. 


3.A.W. VII. 8, 
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ABB. 364. 


WILLY O. DRESSLER, BERLIN. DEKORATIVE MALEREI. 
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ABB. 365. 
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| 


MARNO KELLNER, CHARLOTTENBURG. DECKE AUS DEM MUSIK- 
ZIMMER DER VILLA PIEPER, GRUNEWALD, WANGENHEIMERSTR. 47. 


PLASTISCHE: DEKORATION NACH EIGENEM VERFAHREN DES KÜNSTLERS. 
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ABB. 366. 


MARNO KELLNER, CHARLOTTENBURG. DECKE AUS DEM SALON 
DER VILLA PIEPER, GRUNEWALD, WANGENHEIMERSTRASSE 47. 


PLASTISCHE DEKORATION NACH EIGENEM VERFAHREN DES KÜNSTLERS, 


. ABB. 367. 
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GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1909. 


BALTHASAR FREIHERR VON HORNSTEIN-GRÜNINGEN, BERLIN. 
HERRENZIMMER EINES JAGDFREUNDES. 8 ®& 


AUSGEFÜHRT VON DITTMARS MÖBELFABRIK, BERLIN. MATERIAL: EICHENHOLZ, GEBEIZT 
UND GEWACHST, MIT MAHAGONI, EBENHOLZ- UND HELL EICHEN-INTARSIEN. BESCHLÄGE 
IN NEUSILBER, MIT DER HAND GETRIEBEN UND MATTIERT VON BILDHAUER VOIGT, BERLIN. 
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ABB, 368. 


GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1905. 


BALTHASAR FREIHERR VON HORNSTEIN-GRÜNINGEN, BERLIN. 
&  HERRENZIMMER EINES JAGDFREUNDES. 


ABB. 369. 


GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1909. 


BALTHASAR FREIHERR VON HORNSTEIN-GRÜNINGEN, BERLIN. 
=) HERRENZIMMER EINES JAGDFREUNDES. 


=) 
BELEUCHTUNGSKÖRPER .IN MESSING GETRIEBEN VON KUNSTSCHLOSSER KAHLENBERG, BERLIN. 


ABB. 370. 


GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1905. 


BALTHASAR FREIHERR VON HORNSTEIN-GRÜNINGEN, BERLIN. 
HERRENZIMMER EINES JAGDFREUNDES. ®& 
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LESEZIMMER IN DER AUSSTELLUNG ZU LUTTICH, 


F. SAUVAGE, BERLIN. 


DUSSELDORF. 


AUSGESTELLT VON DER FIRMA HEINRICH BRUGGEMANN, 


313 
ABB. 372. 


F. SAUVAGE, BERLIN. TÜRWAND MIT ECKSOFA. 
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FRIEDRICH BLUME, FRIEDENAU. EINFAHRTS- UND UMWÄHRUNGSGITTER IN GROSS- 
LICHTERFELDE, DRAKESTRASSE 70. AUSGEFÜHRT VON PAUL WILLERT, BERLIN. 
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ABB, 375. ABB. 376. 


KANDELABER VOR DEM BRANDEN- KANDELABER AUF DEM POTS- 


Be Ton m en & DAMER PLATZ IN BERLIN. & 
GEL, BERLIN. AUSGEFÜHRT VON AUSGEFÜHRT VON SCHULZ UND 


MARTIN & PILTZING, BERLIN. & HOLDEFLEISS, BERLIN. 


Bereng 


+ Professor Paul Victor Mohn wurde zum kom- 
missarischen Direktor an der Unterrichtsanstalt des 
Königlichen Kunstgewerbemuseums ernannt. 

* ri * 

3 Am 4. Oktober sprach Hermann Muthesius im 
Verein für Deutsches Kunstgewerbe in Berlin über die 
Anlage des modernen Landhauses und die Bedingungen, 
die aus einer verfehlten Auffassung zu neuen Möglich- 
keiten führen: Die falsche Übertragung der Eigenheiten 
der Mietsetage. Grundsätzliche Unterschiede des Land- 
hauses von der Etagenwohnung. Möglichkeit der An- 
lage nach der Sonne, sowie der Entwicklung in hori- 
zontalem statt in vertikalem Sinne. Baupolizeiliches, 
Beziehung des Landhauses zum Garten, individuelle 
Anlage des Landhauses. Raumgestaltung, 
Durchbildung der Einzelheiten. Damit verbunden war 
eine Ausstellung von Abbildungen und Veröffent- 
lichungen über Landhäuser, veranstaltet von der Bi- 
bliothek des Königlichen Kunstgewerbemuseums und 
den Herren Max Spielmeyer, Ernst Wasmuth A.-G., 
Friedr. Wolfrum u, a. 

* * 

+ Von Worms aus ergeht eine Aufforderung an 
deutsche Künstler. zur Einsendung von Vorschlägen 
zur Anlage eines Rosengartens zu Worms. Für die 
Honorierung der drei geeignetsten Vorschläge werden 
Beträge von 500, 250 und ı25 Mark zur Verfügung 
gestellt. Zur Rosengartenanlage soll eine vorhandene, 
mit ,„Wäldchen‘“ bezeichnete städtische Parkanlage 
Benutzung finden. Dieselbe liegt außerhalb der Stadt und 
hat eine Fläche von rund 28 Hektar — 280000 Quadrat- 
meter. Der für den Rosengarten in Betracht zu ziehende 
Teil ist 14,5 Hektar — 145,000 Quadratmeter groß und 
im Lageplan umrändert. Als Unterlagen zum Wett- 
bewerb werden gegeben: ‚‚Der Rosengarten‘, Reclam- 
Ausgabe. Die Festschrift zum 2, Rosenfest 1905 ‚Der 
Rosengarten‘. Ein Lageplan im Maßstab 1ı:1000. 
Photographische Aufnahmen der vorhandenen Anlage. 
Gefordert werden: Ein Lageplan im Maßstab 1: 500, 
ein Erläuterungsbericht, ein Nachweis über die bei der 
Ausführung entstehenden Kosten. Die Entwürfe sind 
mit Kennwort zu versehen, aus welchem der Name 
des Verfassers nicht zu ersehen ist. 


intime 


Ein verschlossener, 


AD. HARTUNG. 


mit demselben Kennwort beschriebener Briefumschlag 
soll den Namen des Verfassers enthalten. Die Projekte 
sind bis zum 1. Februar 1906, abends 6 Uhr, mit nach- 
stehender Adresse versehen, einzusenden, resp. zur 
Post zu geben: Rosengartenausschuß Worms, z, H. 
des Herrn Konrad Fischer, Worms, Schloßplatz 6. 


* * 
= 


% Der Verein für Deutsches Kunstgewerbe hat 
weiterhin eine Anzahl interessanter Vorträge in Aus- 
sicht genommen. So spricht am 29. November Herr 
Professor Dr. Pallat über „Kunst und Schule in Ame- 
rika“‘, am 13. Dezember Herr K. Schmidt, Inhaber der 
Dresdner Werkstätten für Handwerkskunst über „Das 
Kunstgewerbe im Zeitalter der Maschine‘‘, am Io. Ja- 
nuar 1906 Herr Museumsdirektor Dr. Volbehr, Magde- 
burg über ‚„Farbenprobleme‘. Diesen folgt am 7. Fe- 
bruar Professor Henry van der Velde mit ‚„Befürch- 
tungen und Hoffnungen für die Kunst unter Herrschaft 
der Industrie“, Professor Dr. Borrmann mit „Mittel- 
alterlicher Portalplastik“ und am 16. Mai Professor 
Orlik mit „Persönliches über Japan und seine Kunst‘, 


* * 
* 


In den ‚„Schülerwerkstätten für Kleinplastik‘“ findet 
in diesem Jahre eine Atelier-Ausstellung nicht statt, 
anstatt dieser sollen jedoch im Laufe des Winters 
einige populäre Vortragsabende veranstaltet werden. 
Der Leiter der Schule, Bildhauer Albert Reimann wird 
über die Einführung in das Verständnis kunsthand- 
werklichen Schaffens sprechen, mit Vorführung von 
Arbeiten in den verschiedenen Entstehungsstadien und 
Diskussion über kunsttechnische Fragen, Einladungen 
zu diesen Veranstaltungen versendet die Leitung W. 30, 
Landshuterstr. 38. Die Vereinigung von praktischen 
und künstlerischen Unterweisungen, wie sie in den 
„Schülerwerkstätten für Kleinplastik‘ eingeführt ist, hat 
sich als so erfolgreich und zweckmäßig bewiesen, daß 
mit dem Beginn des Wintersemesters den schon be- 
stehenden Fachkursen im Modellieren, Metalltreiben, 
Ziselieren und Holzschnitzen auch noch ein solcher in 
der Kunst der Holzintarsie hinzugefügt wird. Ein Akt- 
und Porträt-Modellierkursus für Damen ist auch noch 


zweimal wöchentlich nachmittags eingerichtet. 


+ Am 28. September wurde in Berlin der Grund- 
stein für die Reformationskirche Beussel- Ecke Wiclef- 
straße gelegt. Der Bau wird unter Oberleitung und 
nach Zeichnung der Architekten Dinklage und Paulus 
ausgeführt, nachdem der Entwurf aufGrund vorhandener, 
vom verstorbenen Baurat Schwartzkopf bereits aus- 
geführter Fundamente von denselben Architekten neu 


ausgearbeitet wurde. 


* * 
* 


% In Barmen wurde am 30. September das neue 
Stadttheater, welches mit einem Kostenaufwande von 
rund I 500000 Mark an Stelle des abgebrannten alten 
Theaters nach einem Entwurfe des Regierungs-Bau- 
meisters K. Moritz in Köln errichtet ist, festlich ein- 
geweiht. Der Zuschauerraum enthält ca. 1200 Sitzplätze. 

* “ * 

©) Anläßlich der Ausstellung in Mailand 1906 hat 
der König von Italien für einen internationalen Wett- 
bewerb einen Preis von I1oo00 L. für die beste 
Form einer dem Klima Süditaliens angemessenen Volks- 


wohnung ausgesetzt. 


* * 
* 


> Bei dem Wettbewerbe um Entwürfe für eine 
höhere Mädchenschule in Perleberg erhielten den ersten 
Preis im Betrage von 1200 Mark Architekt Otto Herold 
in Düsseldorf (Mitarbeiter Architekt L. B. Muller), den 
zweiten Preis von 750 Mark die Architekten E. Deneke 
in Schöneberg und And. C. Laxmann in Charlotten- 
burg, den dritten Preis von 500 Mark die Architekten 
Fritz Beyer und K. A. Lehmann in Berlin-Schöneberg. 
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+ Zu dem vom Landratsamt in Züllichau zur Er- 
langung von Entwürfen für ein herrschaftliches Wohn- 
haus ausgeschriebenen Wettbewerb sind acht Entwürfe 
eingegangen; von diesen hat der Entwurf der Architekten 


Dinklage und Paulus in Berlin den Preis erhalten, 


* * 
* 


A Ein Preisausschreiben zur Erlangung von Ent- 
würfen für eine Volksschule in Bensheim erläßt die 
Bürgermeisterei für reichsdeutsche Architekten zum 
15. Januar 1906. Dem Preisgericht gehören u.a. an 
Stadtbaurat Frenay-Darmstadt, Eauunternehmer Stadt- 
verordneter Haaf-Bensheim, Geh. Ober-Baurat K. Hof- 
mann-Darmstadt, Ingenieur Hücker, Kreisbauinspektor 
Kessel und Professor Metzendorf in Bensheim, sowie 
Kreisbauinspektor Zimmermann in Heppenheim. In 
Aussicht sind drei Preise von 1600, 1200 und 800 Mark, 
außerdem 400 Mark für Ankäufe genommen. Die Unter- 
lagen sind gegen 3 Mark, die zurückerstattet werden, 


von der Bürgermeisterei in Bensheim zu erfordern. 


* * 
* 


>< Bei dem Wettbewerbe für ein Rathaus zu Wahren 
bei Leipzig erhielten nach Zusammenlegung des ı. 
und 2. Preises je einen ı. Preis von 400 Mark die 
Architekten Baurat G. Weidenbach und R. Tschammer 
sowie F. Drechsler, und den 3. Preis von 200 Mark 
Architekt G. Wommer, sämtlich in Leipzig. Ein Ent- 
wurf des Architekten Lucht wurde zum Ankauf em- 
pfohlen. Als Sachverständige gehörten dem Preis- 
gericht Stadtbaurat Professor Dr. Licht, Stadtbaurat 
Scharenberg und Professor Kayser in Leipzig an. 
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Abgesperrtes Holz. 

Ein der heutigen Nummer dieses Blattes beiliegender 
Prospekt der Koptoxylfabrik B. Harrass, G. m. b.H. in 
Böhlen bietet uns willkommene Veranlassung, den unter 
dem Namen ‚Koptoxyl‘“‘ bekannten Fabrikaten dieser 
Firma eine Besprechung zu widmen. Die Koptoxyl- 
fabrik hat sich der dankenswertesten Aufgabe unter- 
zogen, durch die Herstellung zuverlässig abgesperrter 
den Tischlereibetrieben wesentliche 


Vereinfachung zuzuführen, Jeder Tischler weiß wie 


Hölzer eine 
störend und umständlich in den engen Werkstätten 
die Verleimung und nachherige Pflege der Hölzer ist, 
zumal wenn es sich um größere Flächen handelt. 
Und nicht immer ist man sicher, eine wirklich gerade 
Platte, Es kann 
daher als ein glücklicher Gedanke bezeichnet werden, 


eine tadellose Fläche zu erzielen. 


kreuzweise verleimte Hölzer in Spezialfabrikation her- 
zustellen, ist es doch einleuchtend, daß mittelst solcher 
gewonnene Erzeugnisse besser und billiger sein müssen 
als einzeln hergestellte. 
abgesperrten Hölzer in allen Stärken und Größen, bis 
zu den Dimensionen von 1'/» X 5 Metern. Natürlich 
sind zur Erzielung guter Flächen und zuverlässiger 
Verleimung bei solch riesenhaften Platten, wenn sie 
gerade bleiben sollen, die in der Möbelfabrikation 
üblichen Fournierpressen und das bekannte Naßleim- 
verfahren nicht ausreichend und es erzielt die Koptoxyl- 


Die Koptoxylfabrik liefert ihre 


fabrik ihr gutes Material durch ein eigenes geheim 
gehaltenes Fabrikationsverfahren, indem sie sich dabei 
großer hydraulischer Maschinen, wie uns gesagt wurde, 
der größten hydraulichen Holzpressen der Welt bedient. 
Wer den Platz hat, sich die abgesperrten Platten in 
der ganzen Fabrikationsgröße von 5 x 11/. Metern 
auf Lager zu legen, 
haben, es liefert die Fabrik aber auch kleine Platten 
in allen Größen fertig zugeschnitten und auf Wunsch 


wird den geringsten Verschnitt 


auch gleich fourniert, ja sogar mit Intarsien, Flach- 
relief u. dergl. dekoriert. Man kann also fertige Tisch- 
blätter, 
Füllungen ebensowohl erhalten, wie das abgesperrte 
Rohholz dazu. Das Gleiche gilt von der Verwendung 
für Bauarbeiten, Paneele, Holzdecken, 
Die glatten Koptoxyltüren sind völlig fugenlos und 
haben den Vorteil, daß sie sich nicht ziehen. Durch 


Aufleimen von Rahmenholzdichten kann man leicht 


Betthäupter, Möbelfronten- und -Seiten und 


Türen usw, 


Füllungstüren aus denselben machen, ohne gestemmte 
Rahmen mit in Falz liegenden Füllungen. In unserer 
heutigen Zeit, wo die Flächenentwicklung in der Möbel- 
und Bautischlerei eine so große Rolle spielt und wo die 
geschäftliche Lage aus wirtschaftlichen und sozial-poli- 
tischen Gründen jeden intelligenten Betriebsunternehmer 
zwingt auf Teilarbeit und Vereinfachung des Betriebes 
den Schwerpunkt zu verlegen, erscheint das von der Firma 


Harras Dargebotene von einschneidender Bedeutung. 
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BERLINER PLATZE. 


Von MAX OSBORN. 


Die Berliner Architektenschaft hat vor 
einiger Zeit für ihre Jünger zum Wettbewerb 
um den Schinkelpreis die Aufgabe ausge- 
schrieben: einen Platz für eine deutsche 
Stadt zu entwerfen. Es ist gewiß kein Zu- 
fall, daß man gerade auf dies Thema ver- 
fiel. Denn je weiter und schneller unsere 
Großstädte sich ausdehnen, um so unerträg- 
licher wird der gott- und kunstverlassene 
Schematismus, nach dem im allgemeinen 
innerhalb der neu erstehenden Straßenzüge 
die Plätze angelegt werden. Und von der 
Ratlosigkeit, mit der die Gegenwart diesem 
Problem gegenübersteht, wendet sich der 
Blick zu den älteren Plätzen unserer Städte 
zurück, um in allerlei nachdenklichen Be- 
trachtungen ihre ursprüngliche Gestalt und 
ihre spätere Gestaltung gegen einander ab- 
zuwägen. 

Nirgends tritt der traurige Gegensatz zwi- 
schen der reifen Städtekunst der Vergangen- 
heit und dem geringen Talent unserer Zeit für 
diese Kunst deutlicher hervor als bei solchen 
„Platzfragen‘“‘, und nirgends wieder wird 
diese Erkenntnis handgreiflicher als in der 
Reinkultur aller modernen Architektur- 
sünden, welche die Hauptstadt des Reiches 
darstellt. Berlin gleicht in dieser Hinsicht 
dem berühmten kranken Kinde aus dem 
Schaufenster der Geschäfte für Bandage- 
artikel und chirurgische Instrumente; es 
gibt kein Leiden, an dem es nicht krankt 
oder wenigstens bis vor kurzem gekrankt 
hat. Und das Kapitel von den Berliner 


Plätzen ist eins der lehrreichsten in dieser 
Krankheitsgeschichte. 

Bis der moderne „Aufschwung“ einsetzte, 
war Berlin wirklich eine schöne und reiz- 
volle Stadt, und seine Plätze hatten an 
diesem guten Eindruck keinen geringen 
Anteil. Betrachten wir etwa die Rosen- 
bergschen Kupfer, die um das Jahr 1780 
entstanden, so erfreut sich unser Auge nicht 
zuletzt an den prächtigen offenen Sälen, die 
im fridericianischen Berlin aus den Häuser- 
massen der werdenden Großstadt auftauch- 
ten. Und wieder fragen wir uns: welcher 
Teufel hat uns im neunzehnten Jahrhundert 
dazu verleitet, auch hier kostbares Besitz- 
tum mutwillig zu gefährden oder gar zu 
zerstören? 

Was am meisten geschadet hat, ist die 
Unsicherheit und die barbarische Ungenüg- 
samkeit in der „Ausschmückung“ der alten 
Plätze. Es ist und bleibt die erste Aufgabe 
eines städtischen Platzes: eine freie, doch 
in sich geschlossene Fläche zu sein und 
sich als solche auch zu dokumentieren. 
Das ergibt sich zunächst aus seiner prak- 
tischen Zweckbestimmung, als Markt und 
als Sammelort der Bürger, in ältester Zeit 
auch alsGerichtsstätte, überhaupt als Mittel- 
punkt des öffentlichen Lebens, zu dienen. 
Darin beruht aber auch sein ästhetischer 
Reiz für das Auge, das nach der Einengung 
des Gesichtskreises in den Straßen nun 
den Blick ungehinderter entfalten will, nach 
dem Zwang, sich gewissermaßen dauernd 


320 


in vertikaler Richtung zu betätigen, jetzt 
freudig die Möglichkeit begrüßt, sich zur 
Abwechslung und Erholung im Horizon- 
talen ergehen zu können. Erst in zweiter 
Linie kommt die Frage in Betracht, ob 
und in welcher Weise der Schmuck des 
Platzes nicht nur in der harmonischen Aus- 
gestaltung seines Rahmens, sondern auch 
in einer besonderen Dekorierung der Fläche 
selbst liegen soll. In Berlin hat man sich 
während der jüngst vergangenen Jahrzehnte 
in den meisten Fällen viel zu viel und ohne 
genügende Diskretion mit dieser letzten 
Frage abgegeben; so sehr, daß man das 
Wichtigste darüber vernachlässigte. 

Gesündigt namentlich hat man in der 
gärtnerischen Ausschmückung. Sie war 
früher Sache der königlichen Tiergarten- 
verwaltung, die sich aber seit 1875 auf den 
Lustgarten, den Opernplatz und den Kö- 
nigsplatz beschränkt und die Sorge für die 
übrigen Plätze der städtischen Parkdepu- 
tation überlassen hat. Die beiden Instanzen 
dürfen sich also in die Vorwürfe teilen, die 
man gegen diese Seite ihrer Tätigkeit er- 
heben muß. Die Plätze des fridericiani- 
schen Berlin kennen keinen gärtnerischen 
Schmuck. Selbst jene Zeit, die doch in der 
Park- und Gartenkunst so Großes leistete 
und auch bei uns, in Potsdam wie in Berlin, 
außerordentliche Proben ihres Geschmacks 
abgelegt hat — man denke an den Mon- 
bijou-Garten oder an Tiergartenpartien, wie 
die von Chodowiecki geschilderte Prome- 
nade an den Zelten —, selbst jene Zeit 
hat darauf verzichtet, den Saalcharakter 
der Plätze durch botanische Anlagen zu 
verwirren. Sie stimmte darin nur mit allen 
den Epochen überein, denen die berühm- 
testen Plätze der Welt ihre Entstehung 
verdanken. Die Plätze an der Peterskirche 
und an der Porta del Popolo in Rom, der 
Markusplatz in Venedig, die Place de la 
Concorde in Paris, der Rathausplatz in 
Brüssel und die kostbaren „Grandes places“ 
der anderen flandrischen Städte suchen ihre 
Schönheit zunächst und vor allem in der 
Harmonie ihrer Ausmessung wie der um- 
gebenden Bauwerke, in den klug abge- 
wogenen Verhältnissen, in denen diese, 
Wohnhäuser wie monumentale Gebäude, 
zu einander und zur Größe des Platzes 
selbst stehen. 

Von den Berliner Plätzen aus frideri- 
cianischer Zeit sind nur wenige bis heute 
ganz frei geblieben, darunter einige alte 
Märkte, wie der Molkenmarkt, der Werder- 
sche Markt und der Köllnische Fischmarkt, 
die freilich so klein sind, daß wir sie heute 
kaum mehr recht als Plätze empfinden, 
sondern in ihnen mehr verbreiterte Straßen- 
kreuzungen sehen. Der Molkenmarkt, der 
älteste Berliner Platz, der darum auch in 
den frühesten Urkunden, vom Ende des 
13. Jahrhunderts an, als „der alte Markt“ 
bezeichnet wird, ist gleichwohl heute noch 
nicht ohne Reiz. Seine unregelmäßige drei- 


eckige Gestalt hat eine Intimität und Ge- 
schlossenheit, die noch von dem Behagen 
mittelalterlicher Städtebilder Zeugnis ab- 
leg. Auch er besaß einmal einen Schmuck, 
wenn auch keinen gärtnerischen: in frühe- 
ster Zeit stand hier wahrscheinlich die Ro- 
landbildsäule, und im Jahre 1728 ließ Fried- 
rich Wilhelm I. auf dem Molkenmarkt 
die nach Schlüters Modell gegossene Bild- 
säule seines Waters aufstellen, die dem 
Platz vorübergehend den niemals populär 
gewordenen Namen Königsmarkt eintrug, 
jedoch nach kurzer Zeit wieder fortgenom- 
men und ins Zeughaus gebracht wurde. 
Der Werdersche Markt, d.h. der Platz vor 
dem 1672 von Simonetti erbauten, 1794 
niedergebrannten Werderschen Rathause, 
und der Köllnische Fischmarkt, der Mittel- 
punkt der Schwesterstadt Berlins, wo einst 
der alte Derfflinger wohnte, können in 
ästhetischer Beziehung heute kaum mehr 
mitsprechen, nachdem die schönen alten 
Häuser, von denen sie ehemals umgeben 
waren, längst vom Erdboden verschwun- 
den sind, während die neuen auf alles 
andere eher Rücksicht nahmen als auf die 
künstlerische Wirkung der Plätze. 

Ähnlich steht es mit dem Haakeschen 
Markt, der erheblich später, 1751, bei der 
Niederlegung der „Contrescarpe“, d.i. der 
äußeren Böschung, vor dem alten Span- 
dauer Tore, bebaut wurde, und an dem 
Friedrich der Große wenige Jahre darauf 
durch Unger acht dreistöckige Häuser er- 
richten ließ, um die Anlage abzurunden. 
Ähnlich auch mit den beiden Plätzen, die 
aus den rechts und links von dem alten 
Leipziger Tore gelegenen Bastionen der Be- 
festigungswerke des Großen Kurfürsten 
entstanden sind: mit dem Spittelmarkt und 
dem Hausvoigteiplatz. Vom Hausvoigteiplatz 
sagt nochNicolai in der dritten Auflage seines 
unschätzbaren Werkes über Berlin und 
Potsdam (1786), er sei von „lauter ansehn- 
lichen Häusern umgeben“. Die großen Ge- 
schäftsgebäude, die heute dort stehen, geben 
keine Erinnerung mehr an dies alte Bild; 
auch die Reichsbank kann nichts mehr 
retten. Der Spittelmarkt ist vollends charak- 
terlos und zerrissen geworden. Das uralte 
Gertraudten- oder Spitalkirchlein, das zwar 
oft restauriert worden war, aber in seinen 
Grundmauern aus dem Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts stammte, ist 188ı ab- 
gebrochen worden. Es bildete, da es gerade 
der Mündung der Leipzigerstraße gegen- 
über lag, einen ganz hübschen Abschluß 
dieses langen Straßenzuges, der sich heute 
in ein Nichts auflöst. Doch man darf hier, 
wo der enorm gewachsene Verkehr sein 
Recht verlangte, kaum eine Klage erheben, 
ebensowenig wie über den Abbruch des 
Gertraudtenhospitals, das den Spittelmarkt 
nach Süden hin abschloß, aber 1872 bei der 
Anlage der Beuthstraße schwinden mußte. 
In allen diesen Fällen hat die Entwicklung 
der inneren Stadt zu einer Geschäfts-City 


im Londoner Sinne die alten Plätze um 
ihre Wirkung gebracht. Schon durch die 
Höhe der neuen Häuser, die natürlich in 
gar keinem Verhältnis zu der Größe der 
alten Platzfläche stehen, so daß eben jener 
Eindruck einer Straßenerweiterung entsteht. 
Unter diesen Umständen kann auch das 
gut gemeinte Granitbecken des Spittel- 
brunnens nichts nützen. Steht seine Wasser- 
kunst, so nimmt der Aufbau nur Raum fort. 
Ist sie in Betrieb, so erhöht sie nur den 
nervösmachenden Lärm des Verkehrs, ohne 
jemand zu erfrischen. 

Eine wesentlich andere Entwicklung 
haben die größeren Plätze der alten Zeit 
genommen. Schon der ‚Neue Markt‘, der 
etwa in der zweiten Hälfte des ı3. Jahr- 
hunderts angelegt wurde und seinen Namen 
zum Unterschied von dem älteren Molken- 
markt erhielt, hätte das Zeug gehabt, ein 
schöner alter Stadtplatz zu bleiben. Er 
hatte von Hause aus eine gute viereckige 
Form, war ursprünglich nach Osten hin 
noch weiter ausgedehnt als heute, und 
stellte sich als ein geschlossener Saal dar, 
wie er noch auf einem Rosenbergschen 
Kupfer erscheint. Er ist heute beinahe 
ruiniert, erstens durch die Verkleinerung, 
zweitens aber durch die Aufstellung des 
Lutherdenkmals, das, an sich eines der 
erträglicheren Monumente Neu-Berlins, für 
diesen Platz viel zu groß und zu massig 
ist. Die Geschlossenheit der Form hat 
auch durch den Abbruch der alten Häuser 
gelitten, die Jahrhunderte hindurch die 
Marienkirche dicht umgaben und in ähn- 
licher Weise von dem zu ihr gehörigen 
Markt separierten, wie die Nikolaikirche 
heute noch vom Molkenmarkt getrennt ist. 
Die alten Baumeister waren kluge Leute, 
die wußten, daß eine Kirche zwischen 
kleinen Häusern höher und ragender wirkt 
als an einem freien Platze — eine Weis- 
heit, die in unserm Zeitalter der ent- 
setzlichen Freilegungsmanie verloren ge- 
gangen ist. Sie wußten auch, daß man eine 
Kirche vor allem neben einen Platz und 
niemals auf ihn zu stellen hat — wie 
das die Reisbrettkunst unserer Tage mit 
der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche getan 
hat, deren Aufstellung den Auguste Viktoria- 
platz um jede Möglichkeit einer Wirkung 
betrog. Am Neuen Markt hat man bei der 
Freilegung der Kirche immerhin aus der 
Untugend einen Effekt herausbekommen, 
weil die Marienkirche dank ihrem ersten 
Erbauer so himmlisch schief stand, daß 
jeder Schematismus unmöglich wurde, und 
weil sich das Niveau des Platzes und der 
angrenzenden Straßen im Laufe der Zeit 
so sehr gehoben hatte, daß man jetzt ein 
wenig hinuntersteigen muß, wenn man die 
Kirche betreten will, wodurch eine hübsche 
Abwechslung und eine feine Erinnerung 
an alte Zeiten hervorgerufen wird. 

Von den großen Schmuckplätzen, die von 
vornherein im Hinblick auf ästhetische 
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Wirkung angelegt wurden, ist der Lust- 
garten der älteste. Er ist ursprünglich ein 
Schloßgarten, nur zur persönlichen Be- 
nutzung der fürstlichen Familie bestimmt; 
zuerst ein Obst- und Küchengarten; dann, 
seit dem Großen Kurfürsten, ein Schmuck- 
garten mit Marmorstatuen, Brunnen, zier- 
lichen Blumenbeeten und Hecken, von 
Gartenhausanlagen umgeben. So sehen 
wir ihn im Grundriß auf dem ältesten er- 
haltenen Berliner Plan von J. Gr. Mem- 
hardt (um 1650), so lernen wir ihn aus 
den Einblicken kennen, die mehrere Zeich- 
nungen Stridbecks vom Ende des 17. Jahr- 
hunderts in ihn gewähren. Friedrich Wil- 
helm I. ließ dann all diesen Pomp vernichten 
und machte aus dem Lustgarten ein Parade- 
feld — und das bekam dem Platz ausge- 
zeichnet. Denn als nun Friedrich der Große 
an der Ostseite den Dom, später Friedrich 
Wilhelm III. an der Nordseite das Alte Mu- 
seum errichtete, ward es ein Platz, der 
seinesgleichen in der Welt suchte. Nach 
der Erbauung des Museums pflanzte man, 
um 1830, in bescheidener Weise Rasen 
an, und damals erlebte der Platz seine 
glorreichste Zeit. Von allen Seiten schön 
geschlossen, außer von den genannten Bau- 
werken im Südosten von der Schloßapo- 
theke, im Süden vom Schloß, im Westen 
von dem Spreearm mit der breiten Schloß- 
brücke und darüber hinaus vom Zeughaus 
begrenzt, muß er in seiner stattlichen Aus- 
dehnung herrlich gewirkt haben. Nun aber 
ging man Schritt für Schritt daran, diese 
Wirkung nach Möglichkeit zu beeinträch- 
tigen. Vor das Schloß kam die unorganisch 
angefügte Terrasse, die dem Plan des 
Schlüterbaus entgegen ist. Auf dem Platz 
selbst ward das Denkmal Friedrich Wil- 
helms III. errichtet, das dem Museum einen 
Schlag versetzt und das überdies noch mit 
verkehrten Anlagen umgeben wurde. Die 
Niederlegung der Schloßfreiheit (in deren 
NachbarschaftdasSchloß ehemals durchden 
Kontrast in gleicher Weise gehoben wurde 
wie die alten Kirchen im Kranze derniedrigen 
Häuser) schuf im Südwesten eine breite 
Oeffnung des Rahmens, wodurch die Ge- 
schlossenheit des Lustgartens eine schwere 
Einbuße erlitt, indem die neugewonnene 
freie Fläche als unorganischer Zipfel in ihn 
überging. Und schließlich setzte man noch 
an Stelle der feinen alten Domkirche die 
ungeheure, rings allesniederdrückende Bau- 
masse des neuen Doms, welche die Har- 
monie der umgrenzenden Bauten aufhob. 
Wenn dem Platze doch noch nicht jede 
Schönheit geraubt ist, so liegt das wahrlich 
nicht an der Neuzeit, die alles getan hat, 
sie zu‘schädigen, sondern an seiner aus- 
gezeichneten Grundanlage. 

Besser ist es dem Schloßplatz ergangen, 
der heute noch gute Figur macht. Frei- 
lich, die schmale Terrasse mit den kon- 
ventionellen Steinvasen auf dem miserablen 
Säulengeländer beeinträchtigt auch hier 
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den alten Aspekt des Schlosses ein wenig. 
Und den Begas-Brunnen hätte man viel- 
leicht besser auf die östliche Hälfte des 
Platzes gestellt, das Antlitz des Neptun 
gegen Westen, als in die Reisbrettmitte, 
wo er den freien Blick auf das Schloß be- 
hindert. Aber das sind immerhin keine 
Sünden wider den heiligen Geist des Platzes, 
dessenKraft undStolz doch gewahrt blieben. 
Die Niederlegung der alten Domkirche, die 
bis 1747 auf der Westseite des Schloßplatzes 
zwischen Brüder- und Breitenstraße stand, 
mag man aus manchen Gründen bedauern; 
dem Platz als solchem kam sie ebenso zu 
gut wie die frühere Entfernung der Stech- 
bahnanlage, der Krambuden und der 
Neringschen steinernen Kaufläden. 

Schlimmer ist es zwei Paradestücken 
fridericianischer Städtekunst ergangen: 
dem Opernplatz und dem Gensdarmen- 
markt. Der Opernplatz ist eine unserer 
herrlichsten Anlagen, ja eine der schönsten 
Anlagen der Welt. Er ist ein veritabler 
Saal, zu dessen verständiger Abrundung 
sogar das neunzehnte Jahrhundert wider 
seine Gewohnheit einen Beitrag lieferte: 
das Gebäude der Dresdner Bank, archi- 
tektonisch kein Ausbund an Schönheit (wenn 
auch kein Verbrechen), schließt, nament- 
lich durch seine richtig abgemessene Höhe, 
die Südseite ohne Zweifel fester, man 
möchte sagen „luftdichter‘‘ ab als die an 
sich gewiß reizvolleren alten Häuser an 
dieser Stelle, die kleiner waren und eine 
etwas zerklüftete Masse darstellten. In- 
dessen die Neuzeit hat sich beeilt, diese 
versehentliche Verbesserung schnell wieder 
„auszugleichen“, indem sie durch Auf- 
schüttung des kleinen Hügels für das Denk- 
mal der Kaiserin Augusta und völlig un- 
gehörigen ‚„Gartenschmuck“ die Wirkung 
des Opernplatzes total annullierte. Wenn je 
ein Berliner Platz sich dazu geeignet hätte, 
einfach mit großen Steinquadern als reine, 
keusche Fläche gehalten zu werden, dann 
war es dieser verhältnismäßig kleine Raum, 
an dem der große Strom des Verkehrs seit- 
lich vorbeiflutet, und der selbst so wenig 
in diesen hineingerissen wird, daß man 
ihn auf seiner westlichen Seite bis heute 
ohne eignen Fahrdamm lassen konnte. 
Die Ruinierung ist hier so vollkommen ge- 
glückt, daß selbst die traurigen Aussichten 
auf den Abbruch des Knobelsdorffischen 
Opernhauses und auf den zu erwartenden 
Neubau des geplanten Riesentheaters, das 
die umliegenden Gebäude um die Kleinig- 
keit von ı2 bis ı5 Metern überragen und 
damit die gesamte Harmonie dieser Haupt- 
stelle des Linden-Trakts vernichten wird, 
den Opernplatz als Platz nicht noch mehr 
schädigen können. Nur die mit dem feinen 
Effekt einer scheinbaren Willkür in die 
Ecke gesetzte Hedwigskirche — wo wagt 
man das heute? — wird dann noch we- 
niger als Schlußstück eines freien Aspekts 
gelten können denn heute. 


So radikal konnte man dem Gens- 
darmenmarkt seine Wirkung nicht rau- 
ben. Seine Anlage hat eine innere Größe, 
die sich durch alle Fährnisse hindurch 
behauptet hat. Dennoch "hat das letzte 
Halbjahrhundert so viel getan ihn zu 
narren, wie nur in seinen Kräften stand. 
Hier gestattete die Größe des Platzes, 
der ehemals eine Esplanade zwischen 
dem Neustädtischen und Leipziger Tor 
war, dann als „Lindenmarkt‘“ und als 
„Neuer Markt‘ figurierte, nach dem Ab- 
bruch der Ställe und der Hauptwache des 
Regiments Gensdarmes (1773 und 1782) eine 
architektonische Besetzung großen Stils. 
So fügte man an die bescheidenen älteren 
Gebäude der Französischen und der Neuen 
Kirche aus dem Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts — die heute der Schablone 
zu Liebe und aus Mangel an Gefühl für 
den Reiz der Kontraste ‚„würdigeren‘‘ Neu- 
bauten gewichen sind — die unvergleich- 
lichen Gontardschen Turmbauten. So er- 
richtete Schinkel an der Stelle, wo schon 
seit 1774 ein Gebäude für das französische 
Schauspiel und seit 1801 Langhans’ Hof- 
und Nationaltheater stand, sein Schauspiel- 
haus, in der Mitte des Platzes, aber mit 
klugem Takt gegen die Kirchen etwas nach 
hinten gerückt. Ringsum zogen sich und 
ziehen sich im großen Ganzen noch heute 
Häuserlinien, die, ein paar schrille Disso- 
nanzen abgerechnet, eine gewisse Einheit 
aufweisen. Falsch war es jedoch, in diese 
imposante, stolze Pracht das Schillerdenk- 
mal hineinzusetzen. Es verhindert den freien 
Blick auf Schinkels schöne Freitreppe, die 
auch jetzt, wo sie kaum mehr benutzt wird, 
architektonisch noch als Treppe gelten 
müßte. Daß man Schiller vor das Schau- 
spielhaus setzte, war ein literarischer, aber 
kein künstlerischer Gedanke. Man braucht 
nicht die Denkmäler dort aufzustellen, wo 
sich derartige innere Beziehungen ergeben, 
wenn es künstlerisch zu schiefen Resul- 
taten führt. In Brüssel hat man Egmont 
und Hoorn nicht auf den Markt gestellt, 
wo sie hingerichtet worden sind, sondern 
auf den kleinen Zaavelplatz. Hätte man 
den Gensdarmenmarkt mit zwei Stand- 
bildern geschmückt, die etwa das Schau- 
spielhaus flankiert hätten, so ließe sich 
darüber reden. Aber eins in die Mitte vor 
das Theater zu stellen, war ein Fehler. 
Und nun die Gartenanlagen! Nirgends in 
Berlin sind sie so verfehlt wie hier. So- 
lange der Platz noch als Markt benutzt 
wurde, sah er zehnfach besser aus. Ja, 
es ergab sich durch das Gewimmel vor 
der Schinkelschen Freitreppe und um das 
Schillermonument ein recht malerisch be- 
wegtes Bild. Jetzt hat man hier den freien 
Zugang zu den breiten Treppen der Turm- 
bauten versperrt und neben dem Theater 
ganze botanische Gärten „aus dem Boden 
gezaubert‘“, die nicht frühzeitig genug wie- 
der fortgeräumt werden können. Man sende 


sie, wie ihren „großen Bruder“, schleunigst 
nach Dahlem. 

Die Ausschmückung der städtischen 
Plätze mit Gartenanlagen kann nicht vor- 
sichtig genug gehandhabt werden. Theo- 
retisch ist sie wohl, wie schon angedeutet, 
überhaupt abzulehnen, und die staatlichen 
und städtischen Behörden, die darauf ver- 
zichten, wissen schon, warum sie es tun. 
Indessen wird man sich hier keinem dog- 
matischen Puritanertum hingeben. Wenn 
man darauf hinweist, dass wir in Deutsch- 
land immerhin andere Neigungen haben 
als die Romanen, daß die immer größer 
werdende Stadt die Bewohner ihrer Innen- 
viertel immer weiter von jeder Berührung 
mit der Natur abgeschnitten hat und daß 
darum ein Gruß von Baumgrün, Rasen und 
Blumenbuntheit inmitten der Steinhaufen 
angenehm und notwendig sei, so läßt sich 
dagegen nicht viel einwenden, auch wenn 
man feststellt, daß nur wenige Vorüber- 
eilende sich wirklich die Muße nehmen, 
einen raschen Blick auf diese Pflanzen- 
weltzu werfen. Aber wenn man auf Grund 
solcher Erwägungen zu Gartenanlagen 
schreitet, so ist es doch unabweisbar, den 
Charakter des Platzes dabei zu respek- 
tieren. Rasen, Bilumenbeete, niedrige 
Sträucher, welche die Erscheinung der 
Fläche nicht aufheben, sollen willkommen 
sein. Auch Baumreihen, die am Rande die 
Begrenzungslinien nachziehen und zugleich 
im Sommer ein wenig Schatten spenden. 
Aber zu vermeiden ist das hohe Strauch- 
und Buschwerk, das auf denBerliner Plätzen 
eine leider so große Rolle spielt, zu ver- 
meidenin der Regel auch Baumanpflanzun- 
gen in der Mitte. Das alles zerreißt die 
Fläche, indem es sie in Höhen und Tiefen 
zerlegt. Auf dem Gensdarmenmarkt hat 
man gegendiese Grundgesetzeamauffallend- 
sten gesündigt; doch auch an vielen anderen 
Stellen ist es nicht geheuer. Ebenso ist 
dort die Anlage der quer über den Platz 
führenden Wege, die eine weitere Schwie- 
rigkeit bei dieser Form der Platzaus- 
schmückung darstellen, mißlungen. Jeder, 
der es einmal unternommen hat, den 
Schillerplatz diagonal zu überschreiten, 
weiß davon ein Lied zu singen. Noch 
üblere Erfahrungen macht man in dieser 
Hinsicht bekanntlich auf dem Wilhelms- 
platz, dessen gärtnerische Bepflanzung bis 
auf das zu üppig emporgewucherte Ge- 
sträuch in der Mitte hingehen mag, und 
dessen Baumreihen Beifall verdienen. Der 
Dönhoffsplatz, der sich in der Regulierung 
der Wege dem Verkehr besser anschmiegt 
(nur die runde Schale in der Mitte, die 
man umwandern muß, stört), ist anderseits 
durch die Bepflanzung wieder total um 
seine Wirkung gebracht. 

Wie sehr die schematischeReißbrettkunst 
der Wegeanlagen, die sich im Grundriß 
auf dem Papier so hübsch regelmäßig aus- 
nehmen, den Fußgänger verdrießen kann, 
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erkennt man nicht minder auf manchen 
neuen Plätzen. Der Nollendorffplatz (für 
den freilich Charlottenburg verantwortlich 
ist) hat ja seit der Erbauung des Bahn- 
hofs der Hochbahn seinen Platzcharakter 
halb aufgeben müssen. Um so ärgerlicher 
ist die Führung der Wege. Man versuche 
eseinmal,etwavonder westlichen Motzstraße 
her die Kasse der Hochbahn zu erreichen, 
und man wird, namentlich wenn man eilig 
ist, sein blaues Wunder erleben! Und wer 
könnte auf Schöneberger Gebiet den ViK- 
toria Luiseplatz überschreiten, ohne sich 
über den mächtigen Kreis des Spring- 
brunnens in der Mitte zu ärgern! Für 
diesen Umweg kann auch der schillernde 
Glanz der Fontaine lumineuse nicht ent- 
schädigen, der an zwei Abenden der Woche 
aus dem Becken aufsteigt. Natürlich hat 
man auch hier üppig mit hohen Sträuchern 
gewirtschaftet, die den Platz viel kleiner 
erscheinen lassen, als er in Wirklichkeit 
ist, und hat sogar, indem man „keine 
Kosten scheute‘“, eine recht wenig impo- 
sante „„Kolonnade‘“ aufgerichtet, die minde- 
stens überflüssig ist. Gerade im Berliner 
und Vororts-Westen, wo der hohe Wert 
des neu bebauten Grund und Bodens nur 
wenig wirkliche Plätze gestattet, wäre es 
nötig, für Flächen zu sorgen. Den Winter- 
feldtplatz mit der ans Ende gerückten katho- 
lischen Kirche und den Wittenbergplatz 
hat wenigstens der Markt, der hier sein 
Recht fordert, vor allzu aufdringlicher Aus- 
schmückung bewahrt. Diese Plätze wären 
ganz hübsch, wenn nur die umliegenden 
Mietskasernen in ihrer Öde und Klebeorna- 
mentik nicht aller Schönheit so frech ins 
Gesicht schlagen würden. 

Die Umrahmung ist dort draußen am 
erträglichsten auf dem Lützowplatz, der 
überdies einen Ehrentitel in der Tätigkeit 
der städtischen Baudeputation darstellt. 
Seine große Rasenfläche, über die sich an 
Abenden feuchter Tage ein feiner Nebeldunst 
wie ein zarter weißer Schleier niedersenkt, 
ist endlich einmal ein glücklicher Wurf. Des 
Gesträuchs ist freilich auch hier zu viel. 
Und den Herkulesbrunnen, den man jetzt, 
an windigen Tagen von freundlicher Douche 
empfangen, im Bogen umkreisen muß, 
hätte man besser dem (hier sonst ver- 
ständig und ohne Schematismus regulierten) 
Verkehr entzogen und mehr nach Süden 
hin in den Fond des Platzes gerückt, wo 
er auf alle Fälle auch besser gewirkt hätte. 

Unter den älteren Plätzen spielen eine 
wichtige Rolle noch diejenigen, die sich 
an drei ältere, bis heute erhaltene Tore 
anschließen: vor dem Brandenburger Tor 
das ,„Quarr& oder Viereck“, heute der Pa- 
riser Platz, vor dem Potsdamer Tor das 
„Achteck‘, der Leipziger Platz, und vor 
dem Halleschen Tor das ‚„Rondeel‘“, der 
Belle-Allianceplatz. Der Pariser Platz ist 
unser Stolz. Die Harmonie seiner meist 
alten Häuser, seine vornehme Geschlossen- 
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heit, die vorbildliche gärtnerische Anlage 
mit den einfachen Springbrunnen (die hier 
ihre Berechtigung haben, im Gegensatz zu 
ihren Kollegen auf dem Gensdarmenmarkt, 
die man als ein Zuviel empfindet), die freie 
Mittelfläche — das alles schließt sich zu 
einem herrlichen Eindruck zusammen. Er 
ist unser Stolz — heute noch! Wer weiß, 
wie er aussehen wird, wenn das Redern- 
sche Palais erst niedergerissen ist und dem 
gefürchteten Hotelbau Platz gemacht hat, 
oder wenn gar, was Gott verhüten möge, 
das Brandenburger Tor einst ‚freigelegt‘ 
ist — ein Plan, der die Kurzsichtigkeit und 
empörende Geschmacklosigkeit unserer 
Zeit so evident erweist, daß man noch nicht 
an seine Ausführung glauben kann. 

Ein ähnliches Projekt ist das des Ab- 
bruchs der Schinkelschen Torhäuser am 
Leipziger Platz. Er würde nur zur Folge 
haben, daß dessen Schönheit in die uferlose 
Häßlichkeit des Potsdamer Platzes aufgeht, 
ohne dem Verkehr zu nützen, der sich 
schließlich doch in die Enge der Leipziger- 
straße zwängen muß. Der Leipziger Platz 
teilt mit dem Pariser die Eigenschaft, daß 
sich nur eine Straßenader mitten durch ihn 
hinzieht, während rechts und links die 
Häuser fest aneinandergeschlossen sind. 
Er besitzt auch einen botanischen Schmuck, 
der Beifall verdient. Die Rasenflächen und 
die schönen, einzeln stehenden Bäume er- 
geben einen wohltuenden Anblick, und man 
braucht hier wahrlich keine „geschlängel- 
ten Spazierwege‘ einzuführen. Eher könnte 
man die allzu üppig gewordenen Flieder- 
büsche, so schön sie im Frühling sind, ein 
wenig reduzieren, das Gitter niedriger, we- 
niger drohend gestalten und die alten Sand- 
steinkandelaber von der ehemaligen Opern- 
brücke sinnvoller anordnen. Daß die Har- 
monie des Häuserrahmens sich langsam 
auflöst, ist wohl an dieser Stelle das heftig- 
sten Verkehrs kaum zu umgehen, erfüllt 
jedoch mit Schmerz. Messels Wertheimbau 
trägt, namentlich durch seine Höhe, mit 
dazu bei; doch wollen wir hier nicht 
murren, da uns dafür einer der schönsten 
modernen Bauten geschenkt worden ist, die 
die Welt besitzt. Aber wie wird nun die 
Entwicklung weiter gehen, nachdem schon 
an anderen Stellen des Platzes ohne solche 
Entschuldigungsmöglichkeit die alte Dach- 
gesimslinie rücksichtslos durchbrochen ist? 

Der Belle-Allianceplatz schließlich, ein 
Altersgenosse des Pariser Platzes aus der 
ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts und 
mit ihm um ein Menschenalter älter als 


der Leipziger, ist weniger gut fortge- 
kommen als jene beiden. Er ist ganz 
schematisch zerlegt, ohne Rücksicht aut 
Schönheit und auf die praktische Seite. 
Wer vom Halleschen Tor nach der Linden- 
straße oder Wilhelmstraße gehen will, dem 
sei verraten, daß der nächste und am we- 
nigsten ärgerliche Weg — um den Platz 
herum führt! Es wäre tatsächlich der Er- 
wägung wert, ob man nicht diesen großen 
Platz in der Weise radikal umgestalten 
sollte, daß man einen breiten Fahrweg in 
die Mitte legte, der sich an der nördlichen 
Seite in eine dreizackige Gabel spalten 
müßte, um den Zugang zur Wilhelm-, 
Friedrich- und Lindenstraße für den Wa- 
genverkehr zu öffnen, während man die 
dann nicht vollen Halbkreis-Fahrdämme 
der Peripherie erheblich verengern könnte. 
So würde die Karusselfahrerei um den 
Platz herum ein Ende haben, und überdies 
würden die Spaziergänger und Benutzer der 
Bänke zur Rechten und zur Linken ein 
wenig Ruhe finden können, während sie 
jetzt überall von ohrenbetäubendem Lärm 
umbraust sind. 

Die übrigen Plätze der neuen Stadtteile 
und auch der älteren, mit Ausnahme etwa 
des ruhigen und angenehmen Michaelkirch- 
platzes, können leider nicht viel Schönheit 
aufbringen. Ihr Typus ist der Potsdamer 
Platz, dies Schmerzenskind der Berliner 
Stadtverwaltung. Wie er, sind sie alle weni- 
ger Plätze als Straßenkreuzungspunkte, und 
von dem, was Wesen und Wirkung eines 
Städteplatzes ausmacht, ist nichts zu finden. 
Auch der Alexanderplatz hat sich so ent- 
wickelt; ursprünglich ein Paradeplatz mit 
gutem Häuserrahmen, ist er jetzt nichts 
als ein wüstes, unfreundliches, unorgani- 
sches Terrain, das nur eben nicht bebaut 
ist. Es würde den Rahmen dieses Auf- 
satzes sprengen, wollte man die Möglich- 
keiten seiner Umwandlung darlegen. Eben- 
so muß dieser an Seufzern reiche Über- 
blick darauf verzichten, den Leser aus der 
Stadt hinaus nach dem Königsplatz zu ge- 
leiten, um an diesem Musterbeispiel die Ver- 
kehrtheit einer nach der Zeichnung aufdem 
Papier und nicht nach lebendig-künst- 
lerischem Gefühl entworfenen Anlage im 
einzelnen nachzuweisen. 

An diesem Platz des kaiserlichen Berlin 
ist es vielleicht auf lange Zeit hinaus oder 
gar für immer schlechthin unmöglich, die 
begangenen Fehler wieder gut zu machen. 
An anderen Stellen freilich ließe sich dies 
wohl erreichen, wenn — — ja wenn! 
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KAISERLICHES PATENTAMT IN BERLIN. 
GRUNDRISS DES ERDGESCHOSSES. 
ARCHITEKTEN: SOLF & WICHARDS. & 
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KAISERLICHES PATENTAMT IN BERLIN. 
GRUNDRISS DES I. STOCKWERKS. 
ARCHITEKTEN: SOLF & WICHARDS. & 


ABB. 384. 


FR 


NEUE UNTERRICHTSANSTALT DES KUNSTGEWERBE-MUSEUMS IN BERLIN. 
®@ ®& ©® HAUPTFASSADE IN DER PRINZ ALBRECHTSTRASE © ® 
8 ENTWURF: MINISTERIUM DER ÖFFENTLICHEN ARBEITEN. ®& 


seo DURCHFÜHRUNG: GEORG BÜTTNER. 
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DURCHFAHRT AN DER NEUEN UNTERRICHTSANSTALT DES KUNSTGEWERBE-MUSEUMS. 


) & ENTWURF: MINISTERIUM DER ÖFFENTLICHEN ARBEITEN. 8 
=) DURCHFÜHRUNG: GEORG BÜTTNER. 
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ABB. 386, 


HÖRSAAL DER NEUEN UNTERRICHTSANSTALT DES KUNSTGEWERBE-MUSEUMS. 
®& ENTWURF: MINISTERIUM DER ÖFFENTLICHEN ARBEITEN. 
= DURCHFÜHRUNG: GEORG BÜTTNER. 8 8» 
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ABB. 388. 


DETAIL DES LESESAALS DER NEUEN UNTERRICHTSANSTALT DES KUNSTGEWERBE-MUSEUMS. 
er wer ENTWURF: MINISTERIUM DER ÖFFENTLICHEN ARBEITEN. eo 
DURCHFÜHRUNG: GEORG BÜTTNER. ee 98 
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NEUE UNTERRICHTSANSTALT DES KUNSTGEWERBE-MUSEUMS IN BERLIN. 
ENTWURF: MINISTERIUM DER ÖFFENTLICHEN ARBEITEN. DURCHBILDUNG: 
GEORG BÜTTNER. GRUNDRISS DES I. STOCKWERKS. 5) =) 


ABB. 390, Mal 2oU: 


ERDGESCHOSS. 


ÄRZTEHAUS 


Außer der Errichtung neuer Heimstätten, 
wie der kürzlich in Benutzung genommenen 
Heimstätte zu Buch und der demnächst 
zur Ausführung gelangenden Heimstätte in 
Blankenburg, läßt die Verwaltung der Stadt 
Berlin es sich angelegen sein, auch die älte- 
ren städtischen Heimstätten zu erweitern und 
dabei in ihren Einrichtungen zu verbessern. 

Das städtische Gut Gütergotz liegt süd- 
westlich von Berlin, nahe bei Großbeeren. 
Früher als Herrensitz benutzt, wurde das 
Hauptgebäude schon vor einigen Jahren 
zu einer Heimstätte für brustkranke Männer 
eingerichtet, zwei Räume dienten dem un- 
verheirateten Arzt als Wohnung. 

Durch Aufstellung einer heizbaren Ba- 
racke wurde später die Bettenzahl auf etwa 
einhundert vermehrt. Der dadurch er- 
weiterte Krankenbetrieb erforderte die Tätig- 
keit zweier Ärzte. 

Für einen verheirateten und einen un- 
verheirateten Assistenzarzt sollte nun nahe 
der Heimstätte ein besonderes Gebäude 
mit zwei getrennten Eingängen errichtet 
werden. Seine Ausführung durfte den Be- 
trag von 38000 Mark nicht übersteigen. 

Diese verhältnismäßig geringe Bausumme 
bedingte ein möglichstes Zusammenfassen 
der verlangten Räume. 


*) Mit Genehmigung des Herrn Stadtbaurat Ludwig 
Hoffmann seinem demnächst im Verlage von Ernst 
Wasmuth A,-G. in Berlin erscheinenden 4. Bande 
„Neubauten der Stadt Berlin‘ entnommen. 
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IN GUTERGOTZ) 


Man betritt die Wohnung des verheirateten 
Arztes von der Ostseite des Gebäudes. An 
einem kleinen Vorraumliegen die Küche und 
die in mäßigen Dimensionen gehalteneDiele, 
an welche die Wohnräume sich anschließen. 
Aus der Diele führt eine in den Raum frei 
angebaute Treppe zu dem im Dachgeschoß 
angeordneten Schlaf- und Kinderzimmer. 
Unter der Treppe gelangt man im Keller- 
geschoß zu der Roll- und Plättstube mit der 
anliegenden Waschküche. Ein direkter Zu- 
gang von außen zu den Räumen des Keller- 
geschosses befindet sich an der Westseite 
des Gebäudes. Hier ist auch der Zugang 
zu der Wohnung des Assistenzarztes. Sie 
besteht aus zwei im Dachgeschoß ge- 
legenen und auf einer besonderen Treppe 
zugänglichen Räumen. 

Durch die Ausführung eines hohen 
Daches, welches zu Wohnzwecken ein- 
gerichtet wurde, war es möglich, das nach 
allen Seiten freiliegende Gebäude gegen die 
Unbilden der Witterung gut zu schützen 
und ihm zugleich einen ländlichen, behag- 
lichen Charakter zu verleihen. 

Als Gebäude der Stadt Berlin sollte das 
im übrigen in einfachster Weise durch- 
geführte Haus durch die inmitten der Haupt- 
front angebrachte kleine Kartusche gekenn- 
zeichnet werden. 

Das Innere des Gebäudes entspricht in 
seiner anspruchslosen Durchbildung der 
überaus bescheidenen Behandlung des 
Äußeren. G: 


ÄRZTEHAUS IN GÜTERGOTZ. 
ARCHITEKT: LUDWIG HOFFMANN. 
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ÄRZTEHAUS IN GÜTERGOTZ. 
ARCHITEKT: LUDWIG HOFFMANN. 
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Tu 


ÄRZTEHAUS IN GÜTERGOTZ. & 
ARCHITEKT: LUDWIG HOFFMANN. 


342 


ABB. 397. 


=) KAUFHAUS F. V. GRUNFELD IN BERLIN. ® © ® 
& FASSADE IN DER LEIPZIGER STRASSE. ®& 
ARCHITEKTEN: GEORG H. RATHENAU UND FRIEDR. AUG. HARTMANN. 


BAUKOSTEN 1,000 000 MARK. 


8 8 ® KAUFHAUS F. V. GRÜNFELD IN BRLN ® © ®& 
=) FASSADE IN DER MAUERSTRASSE. S © 
ARCHITEKTEN: GEORG H. RATHENAU UND FRIEDR. AUG. HARTMANN. 
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8 ®& ®» KAUFHAUS F. V. GRÜNFELD IN BERLN. ® ee © 
ARCHITEKTEN: GEORG H. RATHENAU ‚UND FRIEDR. AUG. HARTMANN. 


e) HAUSTÜR IN DER MAUERSTRASSE. 5) 
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ABB. 400. 


KAUFHAUS F. V. GRÜNFELD IN BERLIN. 
EINGANG ZUM GESCHÄFTSLOKAL IN DER LEIPZIGERSTRASSE. & 
ARCHITEKTEN: GEORG H. RATHENAU UND FRIEDR. AUG. HARTMANN. 
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ABB. 401. 


=) & _KAUFHAUS F. V. GRÜNFELD IN BERLIN. ee 9 
=) EINFAHRT IN DER MAUERSTRASSE. ®& 
ARCHITEKTEN: GEORG H. RATHENAU UND FRIEDR. AUG. HARTMANN. 


ABB. 402. M. 1.500, 
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ABB. 403, 


Packraum 


Versand - Contor. 


Il. STOCKWERK. 


& _ KAUFHAUS F. V. GRÜNFELD IN BERLIN. & =) 
& GRUNDRISSE DES ERDGESCHOSSES UND Ill. STOCKWERKES 
‚ARCHITEKTEN: GEORG H. RATHENAU UND FRIEDR. AUG. HARTMANN. 


LEIPZIGERSTRASSE. 


GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1909. 


ABB. 404. VILLA IN NEUBABELSBERG. VON WALTER LEISTIKOW, MALER, BERLIN. 
ABB 405. SONNENAUFGANG. VON FRIEDRICH KALLMORGEN, MALER, BERLIN. 


ABB. 406. 


Ge 2 


a 

07 2 2, Be 

Far & Br ’ | 5 
r s rk 


ABB. 407. 
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GROSSE BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 1905. 
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ABB. 406. IM DUNENTAL. VON OTTO HEINRICH ENGEL, MALER, BERLIN. =) 
ABB. 407. SONNTAGSMORGEN. VON R. GROSSMANN, MALER, CHARLOTTENBURG, ®& 
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GLASMOSAIK. 
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‚ MALER, SCHÖNEBERG. 


GLASMOSAIKEN. 
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DIE SIEBEN TAGE DER WOCHE. 
ENTWURF VON FR. AD. BECKER 
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ABB. 412. 


=) & SWINEMÜNDER BRÜCKE IN BERLIN. & ® 
ARCHITEKTONISCHES DETAIL. INGENIEUR: FR. KRAUSE. & 
ARCHITEKT: BRUNO MÖHRING. AUSFÜHRUNG: OTTO SCHULTZ. 


ABB. 413. 


SWINEMÜNDER BRÜCKE IN BERLIN. ARCHITEKTONISCHES DETAIL. 
8 INGENIEUR: FR. KRAUSE. ARCHITEKT: BRUNO MÖHRING. 
=) AUSFÜHRUNG: OTTO SCHULTZ. & & 
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ABB. 414. 


SALONSCHRANK IN WEISS POLIERTEM AHORN MIT INTARSIEN. 
ENTWORFEN VON ARCHITEKT LEO NACHTLICHT, BERLIN. 
AUSGEFÜHRT VON OTTO SALZMANN & SOHN, BERLIN & 


ABB. 415. 


SALONMÖBEL IN WEISS POLIERTEM AHORN MIT INTARSIEN. 
ENTWORFEN VON ARCHITEKT LEO NACHTLICHT, BERLIN. 
AUSGEFÜHRT VON OTTO SALZMANN & SOHN, BERLIN. & 
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ABB. 416. 


ABB. 417. 


SALONMÖBEL IN WEISS POLIERTEM AHORN MIT INTARSIEN. 
ENTWORFEN VON ARCHITEKT LEO NACHTLICHT, BERLIN. 
AUSGEFÜHRT VON OTTO SALZMANN & SOHN, BERLIN. & 
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CHRONIK Aut 


”* An der Berliner Universität liest Georg Swar- 
zenski über ‚‚die Geschichte des Kunstgewerbes‘‘. Es 
ist das erste Mal, daß an einer deutschen Universität 
über Kunstgewerbe gelesen wird. 


* * 
+ 
% In Schöneberg soll die Errichtung einer Kunst- 
gewerbeschule bevorstehen. 


* “ 
* 


= Die Freiherrlich von Lipperheidesche Kostüm- 
bibliothek im Erdgeschosse der Bibliothek des Königl. 
Kunstgewerbemuseums ist wochentags von 10o—ı Uhr 
und Dienstags und Freitags von 6—8 geöffnet. 


* * 
* 


+ Für das im Verlage von Ernst Wasmuth A.-G. 
erschienene Handbuch der Kunstdenkmäler Deutsch- 
lands, dessen erster Band ‚‚Mitteldeutschland‘‘ soeben 
zur Ausgabe gelangte, hat der Kaiser 50000 Mark 
bewilligt. 


* * 
* 


— Willy ©. Dreßler gibt Anfang nächsten Jahres ein 
Nachschlagewerk für bildende und angewandte Kunst 
heraus. 


= * 
* 


x. Vereinigung Berliner Architekten. Nach dem 
Jahresbericht zählt der Verein z. Z. 2 Ehrenmitglieder, 
ı82 ordentliche und 27 auswärtige Mitglieder. Im 
Laufe des Jahres wurden ıo neue Mitglieder aufge- 
nommen, ı Ehrenmitglied ernannt. Es fanden 7 or- 
dentliche und ı außerordentliche Versammlung statt, 
außerdem 5 gesellige Zusammenkünfte. Im Sommer 
fanden eine Reihe von Besichtigungen statt. Der 
Mitgliederbeitrag [ist wieder auf 25 Mark festgesetzt. 
In der Neuwahl des Vorstandes wurde der Gesamt- 
vorstand wiedergewählt. Von 31 abgegebenen Stimm- 
zetteln lauteten 30 auf die Namen der bisherigen Vor- 
standsmitglieder, einer war unbeschrieben. Der Vor- 
ı. Vor- 
sitzender Kayser, 2. Vorsitzender Reimer, Schrift- 
führer Böthke; für die Vorträge Ebhardt, für Literatur 


stand setzt sich folgendermaßen zusammen: 


zu 
Ser) 


AD. HARTUNG 


Möhhring, für Be- 
sichtigungen Geyer. Ebenso wurde der Vertrauens- 
Ausschuß, bestehend aus denHerren Ende, Koch, March, 
Otzen, Schmieden, wiedergewählt. 


für Begutachtungen usw. Bislich, 


In den Verbands- 
Ausschuß für Wettbewerbe wurden schließlich anstelle 
der ausgeschiedenen Herren Vollmer und Kühn die 
Herren Jansen und Scheurembrandt entsandt. 


* « * 

Je mehr sich ein Stadtbild expansiv entwickelt, desto 
schwerer wird es der Mitwelt sein, ein architektonisch 
charakteristisches Gepräge des Ganzen jederzeit zu er- 
kennen. Alles befindet sich in fortwährendem Fluß. 
Das Alte fällt. 
Neuen steht entweder das Alte wieder auf oder es erlebt 
wirklich neue Gestaltung. Trotzdem sind die auf dem 


Neues tritt an seine Stelle. . In diesem 


Gebiete der modernen Fassadengestaltung bisher er- 
zielten Leistungen nur als die Anfänge einer neuen 
angewandten Kunst zu betrachten. Denn nur einige 


unserer besten und besonders gut gelungenen Arbeiten 


vermögen hier einen Vergleich mit den älteren Kunst- 


werken auszuhalten. Vielfach herrscht noch ein Chaos, 
denn man findet fünf und mehr verschiedene Baustile 
im buntesten Durcheinander in der Fassade eines 
Bauwerkes vereinigt. Mit zu dem Besten, was bisher 
in dieser Beziehung geleistet worden ist, zählen wohl 
die mit den Ausführungspreisen gekrönten Bauten des 
Baumeisters Hermann Müller in Charlottenburg, der 
durch seine Naturprofile in der vornehmen Fassaden- 
gestaltung unumwunden anerkannte Erfolge errungen 
hat. Deshalb wird die Veröffentlichung seiner drei 
Serien charakteristischer Naturprofile im ‚Modernen 
neuen Stil“, im „‚Romanischen Baustil‘ und im ‚Gothi- 
schen Baustil“ allseitigem Interesse begegnen. Mit 
der Herausgabe verfolgt er den doppelten Zweck, einer- 
seits der Kunstwissenschaft, anderseits der Kunst- 
Das Werk kann einer 
warmen Aufnahme sicher sein, da es teils eine wirk- 
same Hilfe beim raschen Entwerfen, dann aber auch 
eine unerschöpfliche Quelle zum weiteren Vorwärts- 
streben und Anregung zu neuem Schaffen bietet. 
Nähere Angaben enthält der beiliegende Prospekt, auf 


ausübung selbst zu dienen. 


den wir unsere Leser besonders hinweisen. 
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Neu erschienene Fachliteratur. 


Zu beziehen durch Ernst Wasmuth A.-G., Berlin W. 8, 
Markgrafenstraße 35. 


Cremer & Wolffenstein, Der innere Ausbau. Band IV. 
Treppen, Türen, Decken, Fenster, Wände und Ka- 
Format 


mine. 35 Lieferungen von je 20 Tafeln. 


32><48 cm. Preis pro Lieferung. . . M. 20,— 
Lieferung ı—4 erschienen. 

Dehio, Georg, Handbuch der deutschen Kunstdenk- 

Band I: Mitteldeutschland. 


Format 13>x18,5 cm in weichem Leinenband M. 4,— 


mäler. 360 Seiten im 
Details, Charakteristische, von ausgeführten Bauwerken 
mit besonderer Berücksichtigung der von Hugo Licht 
herausgegebenen ‚‚Architektur des 20. Jahrhunderts“. 
Jährlich erscheinen 100 Tafeln im Format 32><46 cm, 
in 5 Lieferungen von je 20 Tafeln Lichtdruck. 
Preis des kompletten Jahrgangs M. 30,— 
Ausland. 0 7:3 SER 0 
3 Jahrgänge sind abgeschlossen. 
Jahrgang IV, Lieferung ı—3 erschienen. 
Handbuch der Architektur I. Teil, 3. Band: Pfeifer, H., 
Die Formenlehre des Ornaments. Mit 266 Ab- 
bildungen im Text und 6 Tafeln. Lex. 8° M. 16,—; 
geb. in Halbirzan in Nero 
Olbrich, Josef, M., Prof., Architektur Serie II. 5 Doppel- 
lieferungen A 30 Tafeln in Kunst- und Farbendruck. 


Folio. Preis der Doppellieferung . M. 40,— 
Lieferung 5/6 soeben erschienen. 
Olbrich, Neue Gärten. 


bildungen. 


43 meist ganzseitige Ab- 
Naturaufnahmen unter persönl. Leitung 
des Künstlers speziell für dieses Werk angefertigt 
und Handzeichnungen des Künstlers, enthaltend die 
Grundrisse, Schnitte und Einzelheiten der Gärten: 
Eingänge, Bänke, Loggien, Zäune usw. 8 Bogen 
im Form. 21><24 cm in farb. Umschlag geheft.M. 10,— 
Sauvage, F., Holz-Architektur. Entwürfe von Gebäuden, 
Lauben, Pavillons, Veranden, Balkonen, Gartenbän- 
ken, Zäunen, Giebeln, Loggien, Gebäudeteilen usw. 
Preis pro Lieferung M. 8,— 
Lieferung I—2 erschienen. 
Schmiedearbeiten aus den besten Werkstätten der 
Gegenwart, Band III. 80 Tafeln, 32x48 cm. Licht- 
druck nach Original-Aufnahmen in Mappe M. 64,— 
Soeben abgeschlossen! 

Städtebau, Der, 
Ausgestaltung der Städte nach ihren wirtschaftlichen, 
Jähr- 
lich ı2 Hefte von je 2 Bogen illustriertem Text und 
8 Extrabeilagen. Kl. Fol. Preis pro Jahrgang In- 
land M. 20,—, Ausland Dre, M. 24,— 
Jahrgang I bis II sind abgeschlossen. 


Monatsschrift für die künstlerische 


gesundheitlichen und sozialen Grundsätzen. 


Inserenten-Tafel. 


Bautechnische Privatschule A. Spenger, München E. 
Bayer. Metall-Industrie Tobias Forster & Cie., München- 
Berlin. 


Franz Birnstiel, Coburg. Garten-, Veranda-Möbel. 

Carl Busch, Glasmalerei Berlin-Schöneberg. 

Charlottenburger Centralheizungs-Gesellschaft m. b.H. 
Charlottenburg. ’ 

R. Blume, Kunstschmiede, Berlin. 

Deutsche Glasmosaik-Gesellschaft Puhl & Wagner, 
Hoflieferanten, Rixdorf-Berlin. 
Dicker & Werneburg, Fabrik für Centralheizungs- und 
Lüftungsanlagen, Halle a. S.— Berlin-Schöneberg. 
Dresdener Werkstätten für Handwerkskunst, Dresden, 
Blasewitzerstraße 17. 

Joh. Eichardt, Buchbinderei f. Architektur, Berlin SW. 

Elbinger Maschinenfabrik F. Komnick, Elbing W.-P., 
Sandsteinziegel-Maschinenfabrik. 

H. Geister, Bauornamente, Kupferarchitektur, BerlinW., 
Culmstraße. N 

August-Gerber, Statuen, Büsten, Reliefs, Köln a. Rh. 77. 

Golde & Raebel, Kunstschmiede, Berlin-Halensee. 

J. P. Großmann, Gartenanlagen, Leipzig, Elsterstraße. 

Günther & Co., Kunststein-Fassaden, Auerbach i. V. 

Jahreis & Hönig, Spezialkunststeinfabsik, Helmbrechts 
(Bayern). 

Lion Kießling, Wohnungseinrichtungen, Berlin SO. 

Klemm & Beckmann, Kunstverlag, Stuttgart. 

Heinrich Kunitz, Ornamente in Kupfer und Bronze, 
Berlin SO, Mariannenplatz ı2. 

C. Rob. Lohmann G. m. b. H., Lichtpauspapiere, West- 
hofen (Westf.). 

S. A. Loevy,moderne Beschläge, Berlin N., Gartenstr. 96. 

Marienberger Mosaikplattenfabrik G. m. b. H., Marien- 
berg IX, Sachsen. 

A. Müller, Kupferdeckung, 
Schöneberg, Groß-Görschenstr. 35. 

Ferd. Müller, Glasmalerei, Quedlinburg. 

Johann Odorico, Glas-Mosaik-Atelier, Berlin W., Pots- 
damerstraße ro/ı1. 


Bauornamente, Berlin- 


Phos, Lichtpauspapierfabriken, Detmold 2, 

Otto Pobig, Atelier für dekorative Plastik, Friedenau. 

Eugen de Price & Wilhelm Mauer, Dekorationsmaler, 
Berlin NW. 

H. Riediger, Holzbildhauerei, Görlitz. 
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H. EBERHARDT: REISESKIZZE. 


DIE AUSDRUCKSPRACHE IN DER 
MODERNEN ANGEWANDTEN KUNST. 


Von Dr. FELIX POPPENBERG. 


„Mit einem Worte, die Form ist nichts 
anders als ein bedeutsames Äußeres, die 
sprechende, durch keine störenden Zufällig- 
keiten entstellte Physiognomie jedes Dinges, 
die von dessen verborgenem Wesen ein 
wahrhaftes Zeugnis ablegt“ . 

Dies fast hundert Jahre alte "Wort A. W. 
Schlegels aus seinen Shakespearevorlesun- 
gen gibt eine frappante, unübertreffliche 
Charakteristik für die Gestaltungs- und 
Formulierungs-Tendenzen in der modernen 
angewandten Kunst. 

Ihr bedeutsamster Trieb ist, von der 
äußerlichen, oft sinnlosen und das Wesent- 
liche verwirrenden „Ausschmückung“ zu 
einer, von innen nach außen bildenden, 
eigenschaftsbetonenden Ausdruckssprache 
zu gelangen, statt entbehrlicher, zufällig- 
wahlloser Zierate eine Ornamentierung 
durch Steigerungswerte und Betonung von 
Material, Funktion und Zweck zu gewinnen. 

Es läßt sich heute schon zu diesen ab- 
strakt klingenden Definitionen eine reich- 
liche Übersicht konkreter Beispiele geben. 
Und solche Übersicht wird zu einer an- 
regenden Schau lebendiger Kräfte und or- 
ganisch-logisch sich vollziehender Prozesse. 
Freilich, um mit dem Negativen zu beginnen, 
das Gegenbeispiel ist noch munter vorhan- 
den und noch gar nicht überwunden. Man 
trifft noch allzuhäufig, auchin Umgebungen, 
die sonst Ehrgeiz zeigen, Gebrauchsgerät, 
das nicht seinen Schmuck in der präzisen 
Zweckausbildung sucht, sondern sich atrap- 
penhaft vermummt und mit spieleriger 
Nebenbedeutung billige Ergötzlichkeit er- 
strebt: Langgestreckte Teckel als Messer- 
bänke, hängende Trauben mit Blattwerk 
als elektrische Klingeln, Sektflaschen als 
Zigarrenabschneider, langwellige Schleppen 
von Frauenfiguren als Aschbecher. 

Das Wort „als“ ist für die ganze Gattung 
charakteristisch. Inihmliegtausgesprochen, 
daß man den Reiz der Dinge nicht in ihrem 
eigentlichen Wesen findet, sondern in dem, 
was sie scheinen und vorspiegeln. 

Wir aber wollen, daß sie sein sollen, 
daß sie ihren Beruf energisch und über- 
zeugend und damit auch befriedigend an 
der Stirn tragen, daß sie durch ihre Gestalt, 


durch die Führung ihrer Linie unzweideutig 
zum Gebrauch einladen und unzweideutig 
eine angenehme und erfolgreiche Hantie- 
rung garantieren. Es ist eine ganz falsche 
Annahme, daß eine solche Gestaltung 
nur Nüchternheitswirkung hervorbringen 
könne. Im Gegenteil, der Eindruck des 
organischen Gewachsenseins erweckt ent- 
schieden Lustgefühl und der klar sich aus- 
sprechende Zusammenhang zwischen For- 
mulierung und Bestimmung erregt eine 
ästhetische Befriedigung. Exempla docent. 

Einige Beispiele von Arbeiten der ‚Wie- 
ner Werkstätte‘‘ zeigen sehr gelungen, wie 
Gebrauchsgegenstände, an sichschmucklos, 
durch die Benutzung eine gesteigerte und 
somit geschmückte Physiognomie erlangen. 
Von Koloman Moser gibt es einen Essig- 
und Ölständer, die Flaschen stecken zur 
Hälfte in einer 'Silberfassung, diese hat eine 
quadratische Ausschnittmusterung. Sind 
nun dieFlaschen gefüllt undtischfertig, dann 
schimmert die farbige Flüssigkeit in diesen 
Ausschnitten, ein natürliches translucides 
Email. i 

Ähnliche Überlegung, einen Gegenstand 
durch Gebrauch und Benutzung schmuck- 
haft zu steigern, war wirksam bei der Kom- 
position der durchbrochenen Fruchtkörbe 
mit ihrem viereckigen Maschengeflecht. Sie 
erhalten ihr farbiges Gesicht, wenn die 
bunten Früchte ihr koloristisches Spiel darin 
treiben und mit ihren Flächen eine Füllung 
der ausgesparten Musterung bilden. 

Noch charakteristischer ist es, wenn die 
notwendigen Gebrauchsfaktoren eines Ge- 
rätes gleichzeitig sein eigentümlicher und 
organischer Schmuck werden. 

Vortreffliche Beispiele dafür sah man in 
einer Ausstellung von Werken der Nürnber- 
ger Handwerkskunst, vor allem von der Rie- 
merschmid-Klasse im Albrecht Dürer-Haus. 
Ein Musterexempel war die Theebüchse 
aus Steingut mit Zinnbändern montiert. 

Diese Zinnbänder waren keine zufällige 
Hinzufügung, sie waren ‚in Schönheit“ die- 
nende Glieder. Aus der Fußplatte aufwach- 
send, bildeten sie den notwendigen Schrau- 
benhalsverschluß und der Schraubendeckel 
dazu hatte in seinem Knaufgeflecht vier 
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Eindrücke, die gleichzeitig bequeme Griff- 
hantierung ermöglichen und eine hübsche 
belebte Flächengliederung darstellen. 

Ähnlich ist die schmuckhafte Zweckten- 
denz in einer Messingklinke ausgesprochen. 
Die schmale, lange Türplatte empfängt eine 
Pointierung durch die Schraubenköpfe, die 
sie befestigen, sie ergeben in ihrer Anord- 
nung ein einfach natürliches Ornament. 
Und der Griff, der aus schmalem Ansatz 
wächst, sich biegt und breit entwickelt, 
hat durch diese schmiegsame, der Hand 
eingepaßten Linie Zweckmäßigkeit und zu- 
gleich — das Auge glaubt an seine Taug- 
lichkeit und Gelungenheit — ästhetischen 
Reiz. 

Weiter lassen sich solche Beobachtungen 
an Bilderrahmen machen. Hier ist ge- 
wöhnlich die Anhängeöse der wunde Punkt. 
Man verlegte sie gern an die unsichtbare 
Stelle der Rückwand. Unsere angewandte 
Kunst liebt aber das Versteckspielen nicht, 
sondern das Bekennen, und gerade die Auf- 
gabe reizt, aus all den Eigenschaften, die 
in den Atrappenzeiten als Naturfunktionen 
schamhaft verborgen wurden, jetzt charak- 
teristisch betonte Wesenszüge zu machen, 
aus der Not die Tugend. 

So erhält die breiteHolzleiste desRahmens 
einen diskret angepaßten Metallbeschlag, 
und seine Bänder bilden in freier Entwick- 
lung dann die Verschleifung, an der das 
Bild aufgehängt wird. 

Aus der Not eine Tugend machen, diese 
zweckästhetische Tendenz kehrt oft variiert 
wieder. Besonders ausgebildet hat sie 
van de Velde. Was andere verstecken 
und durch auffrisierten „Schmuck“ be- 
mänteln, das rückt er gerade ins Licht, ja 
es wird für ihn der Ausgangspunkt für die 
ausdrucksvolle Gestaltung. 

In schlechten Zeiten geht man vom 
Schmuckmotiv, vom Ornament aus, und 
in das fertige Kostüm müssen sich die 
Dinge hineinpassen lassen. Heute sieht 
man sich voraussetzungslos die Aufgabe 
aufihre Eigenschaften, auf was es ankommt, 
an. Das wird ausdrucksvoll betont in der 
Ausführung, so entsteht eine wahrhaft von 
innen herausgebildete Form, eine Wesens- 
physiognomie. 

Als van de Velde die Inneneinrichtung 
eines Friseurladens zu komponieren hatte, 
da machte er aus den sonst verborgenen 
Zuleitungsröhren für die Brennapparate 
und für die Spülbecken ein lebendiges 
Linienspiel auf den Holzpaneelen, und 
bei seinen letzten Arbeiten, den Fächeru 
der Friedmann-Weberschen Ausstellung, 
ging sein Dekor darauf aus, auf dem Blatt 
des Fächers, auf seiner Haut, seine Struktur, 
seine Gliederung zu betonen. Die normale 
durchschnittliche Fächerbehandlung ver- 
leugnet meist das Skelett, das Stabwerk 
und die Zusammenfaltungsfunktion. Sie 
behandelt das ausgespannte Blatthalbrund 
als Einheitsfeld und bedeckt es mit Bild- 


zierat, das beim Zusammenlegen des 
Fächers dann zerdrückt und verschoben 
wird. Van de Velde aber, seinem Kon- 
struktionsgedanken getreu, behandelt nicht 
die Blattfläche, sondern . den Einzelstab. 
Er entwarf ein Stickereimuster, das in 
seiner Konturführung auf dem Seidenblatt 
den Lauf des Stabes"aus dem schmalen 
Ansatz bis zum breiteren Abschluß betont 
und sich von Stab zu Stab wiederholt. Hier 
wird deutlich das Ornament zum Ausdruck 
einer Wesenseigenschaft, und dies Beispiel 
lehrt zugleich, wie solche tektonische, 
konstruktive Behandlung durchaus nicht 
nüchtern und puritanisch zu sein braucht. 
Denn die delikate Farbenstimmung, die 
Abtönung dieser Liniengebilde zu dem Unter- 
grunde, das ruhevolle Ensemble voll Ein- 
heit und Gleichmaß, ganz in sich gesammelt 
und stimmend, ist von erlesenem Reiz. 

Noch mancherlei gehört in dieses Kapitel. 

Die Tische der Wiener Werkstätte, deren 
kräftiges Sockelfundament, mit gehämmer- 
tem Messing beschlagen, dem Möbel ein 
steigerndes Schmuckmotiv ist und den 
Füßen dabei eine bequem zu benutzende 
Stütze. Überhaupt diese Wiener Mon- 
tierungen, die den Unterbau der Schränke 
schützend umkleiden und bei diesem Nütz- 
lichkeitsdienst eine originell wirksame 
Nuance in den Holzstil bringen, zumal wenn 
auf der Breitfläche des Metalls ein schmaler 
Linienausschnitt geführt wird, so daß das 
gemaserte Holz als Füllung im Metall liegt. 

Von den Benzonkronen muß hier auch 
gesprochen werden, die zuerst aus der 
Wesensart des elektrischen Lichtes die 
formale Wirkung gewannen und die Leucht- 
körper frei an Schnüren hängend vorführten 
als reizvoll pendelnde Lampignonspiele. 
Das ist dann viel variiert worden. Riemer- 
schmid wandte es u. a. im Trarbachhaus 
an, und phantasievoll mit musikalischem 
Rhythmus sind die Iliuminationskünste 
solcher schwebenden Lichterreigen bei den 
Makintosh und den ihnen verwandten 
Wienern. 

Moderne Schrankgliederungen wären zu 
erwähnen, die ihre Fassade nach dem Ge- 
setz der modernen Hausfassade zum deut- 
lichen Abbild ihrer inneren Teilung machen 
und durch die Kombination der Kasten- 
und Türfüllungen, der vertikalen und hori- 
zontalen Fächerungen, durch die hellen 
Akzente der Metallgriffe, Ringe und Schlösser 
einen lediglich durch die Gebrauchsfaktoren 
bewirkten lebendig angenehmen Augen- 
eindruck machen. Die Freude am „ge- 
ölten“ präzisen Funktionieren, an der fixen 
Grifffertigkeit spielt hier mit, die Befriedi- 
gung am technisch Vollendeten, die wir 
auch den modernen Maschinen gegenüber 
haben. 

Die Möbel, die den markantesten Aus- 
druck des Maschinenzeitalters in ihrer Prä- 
zision, in ihrem federnden Mechanismus 
auf einem Griff darstellen, sind die ame- 


rikanischen Bureauschränke und Schreib- 
tische. Sie freilich haben, vor allem 
durch ihre Farbe, etwas Kaltes, Nüchter- 
nes, Geschäftsmäßiges. 

Es war ein kluger Gedanke Friedmanns, 
ihre Zweckkünste etwas artistischer aus- 
zubilden. Edlere Hölzer, pikante Material- 
wirkungen aus Verglasung, Metall, apart 
geführtem Leistenwerk, schönen groß- 
zügigen Beschlägen, japanischen Vergitte- 
rungen sind die Mittel dabei und sie, ver- 
bunden mit den Finessen einer fabelhaft 
ausgebildeten Zweckmaschinerie, bei der 
„man nuraufdenKnopfzudrückenbraucht“, 
stellen Muster moderner Ästhetik dar. 

Ein Beispiel aus anderem Gebiet, aus der 
Buchkunst, geben die Pergamentbände mit 
Bindebändern. Die Bänder sind keine Fri- 
sur, sondern Notwendigkeiten. Sie halten 
die leicht verziehbaren und witterungsemp- 
findlichen Pergamentdecken fest zusammen. 
Diese Notwendigkeit wird aber zu einem 
Zierat, wenn die Bänder in einer zum 
Pergament besonders schön stimmenden 
Farben-Nuance ausgewählt und, wie die 
Wiener es lieben, in einer Vierecksaus- 
schnitt-Musterung durch die Decken ge- 
zogen werden. 

In der Buchbindekunst ist übrigens solch 
Dekor durch technische Konstruktionsmittel 
gute Tradition. Die erhöhten Bünde, die 
auf dem Rücken das feste Gefüge des Buch- 
körpers betonen und dabei seine Fläche 
energisch gliedern, gehören hierher. 


* * 
* 


Es geht aus diesen Ausführungen hervor, 
daß für unsere angewandte Kunst der Be- 
griff des Dekors oder des Schmucks haupt- 
sächlich im Betonen des Charakteristischen 
liest, darin jedem Dinge den sichtlichen 
Ausdruck seines Wesens und seiner Eigen- 
schaften zu gewinnen, also das, was Goethe 
in der Dichtkunst die ‚innere Form‘‘ nannte. 

Zum Ausdruck des Wesens und der Eigen- 
schaften gesellt sich als nicht weniger wich- 
tig der Ausdruck des Stoffes, aus dem ein 
Ding gebildet. Daß dieser Stoff sich echt 
und unverfälscht bekennt, ist gar nicht so 
selbstverständlich; die Zeit der Surrogate, 
da es nicht darauf ankam, woraus etwas 
war, sondern wonach es aussah, scheint 
noch nicht überwunden. Derselbe böse 
Geist regiert dies Scheinwesen, der, wie wir 
am Anfang des vorigen Kapitels sahen, die 
Dinge nicht in der Bescheidenheit ihrer 
natürlichen Bestimmung beläßt, sondern 
ihnenschiefe doppeldeutigeMummenschanz- 
rollen aufzwingt. 

Die gesunden Tendenzen unserer Bewe- 
gung streben aber sicher und bewußt nach 
dem, was man den Materialstil nennen 
könnte. Wiedererweckung des ästhetischen 
Sinnes für das Schöne eines Materials in 
seinem natürlichen oder, was durchaus le- 
gitim, durch organische Mittel gesteigerten 
Charakter. 
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® Der Materialstil bildet ein grosses Kapitel 
in unserem Kunstgewerbe. 

Wenn man von ihm spricht, dann denkt 
man vor allem an die reiche und vielsei- 
tige Kultur des Holzes. 

Statt der plastischenbildreichen Ornamen- 
tierungvonHolzflächen, dieschließlich etwas 
Sekundäres ist, entspricht uns heut mehr der 
reinerenaturgemäßereHolzstil,dersichinder 
Materialwirkung, in der Intarsia-Mischung 
verschiedener Hölzer oder in dem Mase- 
rungsspiel gewählter Schnitte ausspricht. 

Und besonders spielt die Freude an 
solcher Runen- und Ornamentschrift der 
Natur eine große Rolle. 

Es gibt ein reiches Repertoire solcher 
Holzmusterungen. Sie werden mit farbigen 
Beizen behandelt, die ihre Eigenschaften 
nicht übertünchend verfälschen, sondern 
sie ausdrucksvoll betonen, ihnen eine Art 
„Multiplication de l’individualite‘ verleihen. 
Mannigfache Temperamente finden sich. 
Weiche kosige Nuancen hat das silber- 
graue Ahorn; zu einem delikaten Capriccio 
wird die Weise der tupfigen Vogelaugen- 
spielart. Eiche und Erle zeigen markige 
Keilschrift. Sehr pikant ist die Cypressen- 
fläche. Sie reagiert eigener auf die Beize 
als manche andere Hölzer. Die eigentliche 
Maserungsfaser nimmt nämlich die Beize 
nicht an. Sie bleibt also in ihren natür- 
lichen Farben, je nach dem Alter gelb bis 
zum schildpattartigen Braun im graugrün 
gebeiztem Untergrund stehen und zeichnet 
darin labyrinthische Charaktere, Toorop- 
sche Linienphantasien. 

Ein derb-lustiges Holz, buntgesprenkelt, 
für kräftig rustikale Wirkung ist Zirbel, 
hell mit unregelmäßigen braunen, wie ein- 
gebrannten Augenflecken. Blockhaus- und 
Jägerstimmung hat dies Material. Und die 
Süddeutschen, Pankok, BrunoPaul, Riemer- 
schmid, verwenden es gern. 

Neu entdeckt wurde die koloristische 
Kraft der Birke mit ihrem leuchtenden hell- 
gelben züngelnden Flammenspiel, und noch 
üppiger gleißt und glänzt die schwedische 
Birke, die in ihrem silbrigen Moireegeäder 
an Onyxstruktur erinnert. Das Musik- 
zimmer Stoevings bei Wertheim zeigte dies 
kostbare Material in richtigem Licht. 

Die Freude am Holz in seiner natür- 
lichen Materialschönheit wurde froh und 
kräftig auf der Pariser Weltausstellung 
durch das Jagdzimmer der Münchener 
Werkstätten verkündet. Sein Paneel, ohne 
Schnitzerei, ohne alle sekundäre Zutat, 
war ein tafelförmig gegliedertes Rahmen- 
werk und in jedem Viereck saß als Füllung 
eine lebhaft gemusterte Holzplatte. 

Das war für diesen Raum sehr glücklich 
gefunden. Eine Waldstimmung kam von 
diesen Wänden, eine Atmosphäre des Baum- 
schlags, man blickte darauf mit ähnlicher 
Freude, wie man im Forst die aufgeschich- 
teten ‚„‚Meter‘‘ der Baumstämme sieht, die 
auch mit ihrer Fassade aus wechselnden 
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gefleckten und geäugten Schnittflächen ein 
Beispiel von Materialästhetik geben. 

Ähnlich verfuhr Riemerschmid bei dem 
Paneel eines der kleineren Zimmer im 
Trarbachhaus. Er teilte dieHolzverkleidung 
durch vertikale Leisten, und diese fassen 
inihren Zwischenräumen als naturalistische 
Zierate, Rundschnitte mit dem Spiel der 
Baumringe. 

Die Freude am Holz als einem von der 
Hand der Natur dekorierten Stoff erkennt 
man übrigens nicht nur an den Möbeln, 
auch am Spazierstock zeigt sie sich. Wäh- 
renddieZeiten desüppigerenAusschmückens 
die kostbaren Krücken und Knöpfe bevor- 
zugten, und das Rohr daran, wenn es auch 
wertvoll war, nur als Träger der luxuriösen 
Objets d’art diente, ist heute der Stock aus 
interessant gemustertem Holz die Haupt- 
sache, und der geflochtene Ring, der Gold- 
oder Silberbeschlag, der gern wie die 
Sockelfassungen der Wiener Möbel durch 
einen Ausschnitt das Holz hindurchschim- 
mern läßt, ist, sei er auch noch so hoch- 
wertig, nur ein akzentuierendes Mittel. 

Steigerung der Holzwirkung sucht man 
durch Mischen verschiedener Sorten. Die 
Intarsia ward neu belebt. Aber nicht dar- 
stellerisch bildlich. Sie soll nicht sekun- 
dären Zwecken dienen, sondern auch 
wieder möglichst materialgerecht wirken. 
Einfach geometrische Muster, Quadrate, 
Schachbrettmotive, der Queen Anne-Rosen- 
holzstab, Kreise, Karos, nimmt man oder 
man wählt z. B. als Mittelfüllung einer 
Tischplatte ein besonders apart gezeichnetes 
Holzstück, wie Olbrichs Tisch in einer 
Darmstädter Interieur-Ausstellung beiKeller 
und Reiner zeigte, mit einer Platte aus 
Wurzelmahagoni von einer irisierenden 
Fülle des Geäders. 

Neben der Intarsia erscheint als ein an- 
derer Materialdekor die Technik des Aus- 
schneidens und farbigen Hinterlegens. Die 
Makintosh und die Wiener lieben sie, und 
Riemerschmid wandte sie im Trarbachhaus 
an; auch hier sind die Formen meist ein- 
fach, Vierecke und Ellipsen, und es kommt 
alles darauf an, die unterlegte Füllung in 
der Farbe gut zu der rahmenden Fläche zu 
stimmen. 

Die materialästhetischen Tendenzen er- 
zeugten neue ihren Absichten dienende 
Techniken. Das Xylektypon gehört hier- 
her. Eine gewisse Übersteigerung des durch 
Beizen gewonnenen Maserungsbildes stellt 
es dar. Was hier nur malerisch sich aus- 
spricht, wird dort zum Relief gezüchtet. 
Mittels eines Sandstrahlgebläses wird das 
Holz um die Maserungsfasern entfernt, so 
daß nur ihre Spiralen und verstrickten 
Windungen plastisch in dem Grund stehen 
bleiben. Berlepsch verwendete Xylektyphon 
gern als Füllung für Schränke. 

Etwas Forciertes hat diese Technik für 
mich, sie protzt mir etwas zu aufdringlich 
mit ihrem Naturalismus. Aussichtsvoller 


erscheint mir ein anderes neues Verfahren 
dem ganzen Baumstamm, nachdem seine 
Säfte ausgepumpt sind, mit Farbstoff einen 
neuen Bilutumlauf aufzufüllen, der sich 
nun organisch in einem natürlichen Pro- 
zesse dem Holz mitteilt. Doch ist diese 
Technik noch vervollkommnungsbedürftig. 
Die ersten Versuche waren in dem Björk- 
zimmer des Werkringes auf der Großen 
Ausstellung zur Schau. 


E 2 * 
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Wie das Holz, so wird auch Metall gern 
auf den reinen Materialreiz behandelt. Neben 
dem Silber bevorzugt man Eisen, Kupfer, 
Messing. 

Man liebt es nicht, die Wandungen der 
Geräte als einen Grund für die Darstellungen 
bildnerischer Szenenin Gravier- oderTreib- 
arbeit zu benutzen, sondern wieder strebt 
man durchaus danach, statt solcher sekun- 
dären Wirkungen die unmittelbaren Reize 
des Stoffes selbst zur Darstellung zu bringen. 
Das geschieht teils durch die Bildung 
großer schöngewölbter Flächen, z. B. bei 
holländischen Teekesseln, die durch die 
Linie ihres Körpers und die organisch ge- 
wachsenen Gliedmaßen des Henkels und 
des Ausgusses bestechen, teils durch die 
Behandlung mit Hammerschlag. Solche 
Hämmerung erzeugt vollendete Material- 


schönheit. Die Metallfläche empfängt von 
ihr eine bewegte vibrierende lebendige 
Struktur. Man fühlt ihre Streckungen; von 


Nerven scheint sie durchzogen gleich einer 
Haut, kein toter Punkt ist an ihr. Und 
dazu kommt ein ihr Leben steigerndes 
Lichter- und Schattenspiel, das über die 
Fazetten streicht. Meister solcher Hämme- 
rungskünste in allen Tonarten, zart hauchig 
bis zum Wuchtigen, sind die englischen 
Guilds. 

Die Cymbric-Silbergefäße geben ein Bei- 
spiel für die leise Behandlung, ihre Flächen 
sind so nuanciert, fast nur gestreift vom 
Hammerschlag, sie wirken, als vibrierten 
sie unter karessanten Fingerspitzen. Und 
als Gegensatz Ashbees Kaminhelme und 
die Kufen für Schirme und Stöcke mit ihrer 
wuchtigen furchigen Narbenmusterung voll 
Energie und Ausdruck. 

Bei Ashbees Schalen und Kelchen finden 
sich — die Wiener Gefäße nahmen das 
gleichfalls auf — oft farbige Halbedelsteine 
verwendet. Manchmal beschreiben sie auf 
einer Fußplatte einen leuchtenden Kranz, 
manchmal dient auch ein solcher Stein als 
Knopf des Deckels. Das könnte beim ersten 
Anblick nach Luxusdekoration aussehen. 
Aber an die Wertsteigerung ist dabei sicher 
am wenigsten gedacht, die Steine sind viel- 
mehr auch nur dienende Glieder in der Kom- 
position. Sie dienen als Erhöhungspointen 
der Materialschönheit. Ihre Koloristik klingt 
zusammenmitdemschimmerndenMetallton, 
diese Steine sind gewissermaßen die be- 
lebenden Augen des silbernen Körpers. 


In der Innenarchitektur bekommt das 
Metall heut eine besondere Bedeutung in 
der Verwendung als Heizverkleidung. Wie 
solch mattschimmerndes Metallgitter im 
flammigen Holzpaneel eine erlesene, rein 
durch Metallreize bewirkte Schönheit hat, 
sieht man jetzt in dem von Grenander kom- 
ponierten Lesesaal des Kunstgewerbe-Mu- 
seums. 


+ * 
* 


Die gelungensten Beispiele solcher sach- 
lichen Materialästhetik findet man übrigens 
jetzt auf Schritt und Tritt in den Berliner 
Straßen. Es sind die modernen Läden, 
die buchtigen Glashäuser aus Metall und 
Scheiben. 

Man wird sich über ihre Eigenart klarer, 
wenn man sich einen charakteristischen 
Laden der Vergangenheit vorstellt. Und 
wieder, in Parallele mit früheren Ausfüh- 
rungen, findet man, daß dieser Laden, um 
aufzufallen und sich durch Schmuck her- 
vorzutun, sich kostümierte. Er wollte in 
erster Linie ein Ausstattungsstück sein, 
dann erst ein Laden. Er nahm so z.B. 
die Tracht eines Rathaussaales an mit he- 
raldisch geziertem Paneel, mit Maßwerk, 
Zinnen und Türmchen. Das konnte sehr 
gediegen und echt gearbeitet sein und hatte 
doch in Zusammenhang mit den Verkaufs- 
waren, die vielleicht aus Pralinees und 
Petit fours bestanden, etwas Unechtes. 

Der moderne Laden schielt nicht nach 
solchen Nebenbedeutungen. Seine Anlage 
geht sicher und konsequent vom Begriff 
des Ladens aus und versucht, wie wir es 
bei allen hier erörterten Dingen sahen, 
seinen Wesens- und Zweckbedingungen 
einen material-schmuckhaften Ausdruck zu 
geben. 

Das Wesen des Ladens ist Öffentlichkeit. 
Er soll locken, sich hell und offen der 
Straße präsentieren. So ergab sich als 
ideale Form: der Laden als ein großer Glas- 
schaukasten. Weiter kam es nun darauf 
an, weil allzuweite Glasflächen jeicht lang- 
weilig und eintönig dreinschauen, eine Glie- 
derung zu finden, die den Raumsinn er- 
götzt, ohne sachlich zu verwirren und de- 
plaziert zu sein. Statt sich mit dem ver- 
glasten Wandausschnitt der Fassade zu be- 
gnügen, baute man also eine gläserne Archi- 
tektur, eine Breitfläche mit Seitenwänden 
und einer schrägen Bedachung, alles in 
blanke Metallbänder gefaßt, die gut zum 
Glas stimmen. Und dann entwickelte man 
organischeEnsemble-Zusammenhänge. Das 
Glasdach bekam abgeblendet Oberlicht- 
funktionen, die inneren Seitenwände der 
beiden Schaufenster halfen ein zierliches 
Vestibül für die Eingangstür bilden. Und 
sie wurde nun mit besonderer Liebe ausge- 
staltet. Auch aus Glas und Metall, aber die 
Scheiben der geteilten Fläche bekommen 
— was auch ein reiner Materialstil ist — 
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Fazetten, eine Steigerung des schmuck- 
blanken Eindrucks. Und der Hauptge- 
brauchsfaktor der Tür, der Griff, wird in 
großzügiger wuchtiger Linie aus dem breit 
umschließenden Bandwerk herausgeführt. 

Meisterleistungen solcher Inszenierungen 
aus Holz, Metall und Glas sind die Kodak- 
läden Waltons. 

Das Stilgefühl für den organischen Zu- 
sammenhang stößt sich daran, solche rein- 
lichen Anlagen in die meist so falsch auf- 
frisierten Wände der Berliner Häuser ein- 
zubauen. Daher wurden, wenn nicht eben 
komplette, einheitliche, in zweckkünst- 
lerischem Geiste erbaute Warenhäuser zur 
Verfügung stehen, wie sie Messel als erster 
fand, doch wenigstens die nachbarlichen 
Wände des Mietshauses mit in die Kom- 
position bezogen. Und als Material erwies 
sich die moderne Kachel außerordentlich 
dankbar. 

Auch sie wirkt mit ihren natürlich ge- 
flossenen Glasuren in reiner Material- 
schönheit und gibt mit Glas und Metall einen 
hellen heiteren Dreiklang. 

Ein schönes Beispiel ist der Laden des 
Keramikers Mutz in der Potsdamerstraße, 
bei dem nur die Fläche der wolkig über- 
hauchten Fliesen durch die Einlagen mit 
figürlichen Darstellungen in seiner Ausge- 
glichenheit für mein Gefühl beeinträchtigt 
und verletzt wird. 

Es war überhaupt ein glücklicher Ge- 
danke, die Kachel für solche Kleinarchi- 
tekturzwecke stärker heranzuziehen. 

Aufgaben, wie die Kioske, die früher 
entweder öde oder in jenem mißverstande- 
nen, auf sinnlose Nebenbedeutungen aus- 
gehenden Atrappenstil ausgeführt wurden, 
werden heut in der Kombination von 
Kacheln, einem seine Funktionen klar und 
anmutig aussprechenden Eisengerüst und 
verglasten Fenstern hingestellt und geben 
den erfreulichen Eindruck von 1l’Art dans 
la rue. Grenanders Stationshäuschen der 
Untergrundbahn auf dem Wittenberg-Platz 
scheint mir musterhaft für solche Lösung. 
Die Zeitungshalle am Leipziger Platz ge- 
riet etwas unruhiger. 

Spricht man von Materialschönheit auf 
der Straße, so muß man auch den Auto- 
mobiltypus erwähnen, den Wertheim zu- 
erst anwendete. Die Grundform freilich 
sieht noch zu sehr nach einem Wagen aus, 
dem die Pferde ausgespannt sind. Aber 
der Wagenkasten mit seiner schmalgefugten 
rippenartig belebten Holzwandung, den 
breiten Messingrahmenbändern, die sich zu 
freiliegenden großausstrahlenden Türangeln 
entwickeln, die Laternen, die in den Ecken 
kräftig verglast und vergittert, gleich Schiffs- 
lichtern und Kajütenfenstern, eingebaut sind, 
wirken tektonisch überzeugend, in sich 
stimmend. Ein Wesen gibt sich damit 
ausdrucksvoll kund, und darin empfinden 
wir heut etwas, was uns schön dünkt. 
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DIE THEMENWAHL DES KÜNSTLERS. 


Von Dr. HANS SCHMIDKUNZ (Berlin-Halensee). 


Vor kurzem brachten die Tagesblätter 
Mitteilungen über ein Vorgehen der „‚Bild- 
hauer-Vereinigung des Vereins Berliner 
Künstler und der Allgemeinen Deutschen 
Kunstgenossenschaft“. Sie ist seit Jahres- 
frist am Werke, das bisherige Konkur- 
renzenwesen durch ein besseres zu über- 
winden. Statt daß den Künstlern das Thema, 
und zwar meistens sehr eingehend, vorge- 
schrieben wird, sollen vielmehr umgekehrt 
die Künstler durch die Konkurrenz die 
Möglichkeit bekommen, die ihnen zusagen- 
den Themen, die höchstens in der Richt- 
ung eines ganz allgemeinen Zieles bestimmt 
sein dürften, vorzuschlagen, eventuell aus- 
zuführen. 

Das Geschichtliche und Textliche an den 
Bestrebungen der „Bildhauer-Vereinigung“ 
bedarf hier keiner näheren Auseinander- 
setzung. Genug daran, daß die genannte 
Vereinigung ihre Absichten in einem Pro- 
grammentwurfformuliert, sie demnach dem 
Senate der Akademie der Künste zu Berlin 
vorgelegt, von diesem unter dem 24. Mai 
1905 eine überaus freundliche Zustimmung 
erfahren und schließlich die Angelegenheit 
in einem Immediatgesuch an den Kaiser 
und König vorgelegt hat. Dieses Gesuch 
enthält den Kern der in Rede stehenden 
Bestrebungen und verdient, daß wir hier 
seinen Inhalt frei wiedergeben. 

Das Gesuch ging von einer Betonung der 
Tatsache aus, daß die Initiative von aller- 
höchster Seite weite Kreise von behörd- 
lichen Körperschaften und von privaten 
Kunstfreunden dazu angeregt hat, deutschen 
Bildhauern eine größere Zahl von Auf- 
gaben auf dem Gebiete monumentaler Kunst 
zu stellen. Diese Aufgaben haben Aussicht 
auf Ruhm und auf materiellen Gewinn er- 
öffnet und dadurch nicht nur zahlreiche 
Künstler nach der Zentralstadtdes Deutschen 
Reiches gezogen, sondern auch eine stets 
wachsende Zahl junger aufstrebender Ta- 
lente, die sonst andere Wege eingeschlagen 
haben würden, der plastischen Kunst zu- 
geführt. Nun haftet aber gerade diesem 
Gebiete der Monumentalkunst das Übel an, 
daß auf ihm einer Betätigung der Leistungs- 
fähigkeit verhältnismäßig enge Grenzen ge- 


zogen sind. Die monumentalen Aufgaben 
entsprangen vorerst ziemlich ungezwungen 
dem großen nationalen Aufschwunge der 
letzten Dezennien vom 19. Jahrhundert. 
Allgemach jedoch müssen sich gerade diese 
Aufgaben erschöpfen. Die Aufträge solcher 
Art fließen spärlicher und spärlicher und 
wenden sich naturgemäß in erster Linie 
den älteren und bewährten Künstlern zu, 
während die jüngeren Kräfte leer aus- 
gehen. Überdies ist das Gebiet der mo- 
numentalen Kunst doch immer nur ein 
Teilgebiet der Plastik oder der Raumkünste 
überhaupt. Ein großer Teil der Talente, 
welche nach Betätigung ihres Könnens 
ringen, ist jetzt wie auch in anderen Zeiten 
überhaupt nicht auf das Monumentale ge- 
richtet. Solche Talente — die es eben nur 
sind, wenn sie ihrer Eigenart leben können 
— sehen sich bei dieser Sachlage natur- 
gemäß von Aufträgen jener Art und von 
der größeren Einträglichkeit derartiger Auf- 
träge ausgeschlossen. 

Bereits ist die Erscheinung zu bemerken, 
daß. zahlreiche jüngere Kräfte trotz aller 
Begabung durch den Mangel an Aussicht 
auf Erfolg entmutigt werden. Ihr ideales 
Streben erlahmt; und zwar insbesondere 
deshalb, weil sie die Kosten der Arbeit 
nicht mehr aufzuwenden wagen. Ihre 
eigenen Mittel sind zu beschränkt, und der 
Einsatz erscheint im Verhältnisse zu der 
Möglichkeit einer Verwertung allzu hoch. 
Handelt es sich doch immer um Arbeiten, 
die ohne erhebliche Kosten, zumal für die 
Herstellung einer größeren Studienarbeit, 
nicht durchgeführt werden können! Ledig- 
lich bestimmte Aufträge würden hier helfen 
können. Und die Bildhauer-Vereinigung 
ist überzeugt, daß diese traurigen Verhält- 
nisse im Interesse der Kunstjüngerschaft 
wie auch der Kunst selber wesentlich ge- 
mildert werden könnten, wenn von aller- 
höchster Stelle eingegriffen würde. 

Der Wunsch der Gesuchsteller ging da- 
hin, daß die preußische Staatsregierung zur 
Ausschreibung von Konkurrenzen im Sinne 
der Gesuchsteller veranlaßt würde. In 
Zeiträumen von ein bis zu zwei Jahren 
sollte sie allgemeine Konkurrenzen plasti- 


scher Entwürfe veranstalten, deren Thema 
von den Künstlern frei zu wählen 
wäre. Eine künstlerische Autorität oder 
eine Jury, zusammengesetzt aus geeigneten 
künstlerischenPersönlichkeiten, würde diese 
Entwürfe zu begutachten haben. Der Be- 
gutachtung hätte nun die Auswahl einer 
Anzahl von Entwürfen zu folgen. Zur wei- 
teren Ausführung dieser Entwürfe müßte 
ihren Urhebern ein angemessener Zuschuß 
aus Öffentlichen Mitteln gewährt werden. 
Zunächst würde es sich um die Herstellung 
eines großen Gipsmodelles handeln. Diese 
Gipsmodelle könnten den Künstlern bei 
einer eigens veranstalteten öffentlichen Aus- 
stellung Aufträge zur Ausführung in echtem 
Materiale zuwenden. — Die näheren Einzel- 
heiten hatten die Gesuchsteller ebenfalls 
entworfen und beigefügt. 

Das Gesuch wurde von allerhöchster 
Stelle dem preußischen Ministerium der 
geistlichen usw. Angelegenheiten hinüber- 
gegeben. Von dieser Stelle erfolgte die 
Antwort unter dem 30. September 1905, mit 
dem Hauptinhalte, daß die Sache an die 
Landes-Kunstkommission weitergegeben 
werde. Dabei wurde auch die Andeutung 
gemacht, daß eine energische Vertretung 
der Angelegenheit in der Presse das Ent- 
gegenkommen der Behörden gut unter- 
stützen werde. Man sieht, die Behörden 
wünschen selber eine Basis innerhalb der 
öffentlichen Meinung, um für ihre Ver- 
fügungen möglichst gerechtfertigt zu sein. 

Inzwischen hat die Landes-Kunstkom- 
mission durch ihre Tagung vom Januar 
1906 Gelegenheit, sich mit der Sache näher 
zu befassen, was je nach den verschiedenen 
Standpunkten vorteilhaft und auch nach- 
teilig sein kann. Vorteilhaft, weil dieses 
preußische Institut über beinahe eine drittel 
Million Mark jährlich zur Verausgabung 
verfügt; nachteilig deshalb, weil solche In- 
stitutionen nie ganz frei sind von jenen 
Reibungen, welche die Gesuchsteller eben 
überwinden wollen. Dazu kommt noch, 
daß jene Kommission doch nur eine preu- 
Bische Institution ist, während der Kern 
der Angelegenheit keine ländlichen und 
höchstens nationale Grenzen kennt. Ist 
doch bereits die Gründung eines ‚„Künstler- 
verbandes deutscher Bildhauer‘ mit Zu- 
ziehung der österreichischen Bildhauer im 
Gang, und zwar gerade wieder durch die 
Bemühungen der mehrgenannten ‚„Bild- 
hauer-Vereinigung“! 

Uns interessiert die Sache nicht bloß im 
Sinne dieser einzelnen Bestrebungen, son- 
dern auch noch in einer weitergreifenden 
"Weise. Häufig hört man das Schelten 
darauf, daß Aufträge in irgend einer Stadt 
oder Landesgemeinschaft einem unfähigen 
Protektionskind übertragen werden, und 
den Vorwurf oder Rat, daß statt dessen 
eine  weitgreifende “Konkurrenz ausge- 
schrieben werden sollte. Das sei gut 
demokratisch, das überwinde die persön- 
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lichen Abhängigkeiten, das stelle die Kunst 
in völlig freie Verhältnisse. — So günstig 
auch dieser Schein ist, so sehr führt seine 
Wirkung doch zum Gegenteil. Der nächst- 
liegende Beweis dafür ist der bekannte Um- 
stand, daß auch bei der Konkurrenz 
schließlich unübersehbar viele äußerliche 
Momente den Ausschlag geben, einschließ- 
lich geheimer oder öffentlicher Protektionen. 
Selbst ohne solchekommt es häufig dazu, 
daß das künstlerisch Wertvollere hinter 
dem künstlerisch Wertloseren zurücksteht, 
weil dieses sich besser an die gegebenen 
Verhältnisse der vorliegenden Wünsche 
anpaßt. Noch gewichtiger aber ist folgen- 
der, uns hier zu allererst interessierender 
Umstand: 

Ein wahrhaftiges Kunstwerk muß aus 
dem Ureigensten des Künstlers kommen. 
Alles Bestellen einer Arbeit so, wie sie ein 
anderer haben möchte, ist geeignet, die 
Ursprungskraft, die der Künstler seinem 
Werke geben kann, zu brechen. Der an- 
dere ist ja nicht der Künstler selber; er 
kann nur bis zu einem gewissen Grade 
sich in das hineinfühlen, was dem Künstler 
zu eigen ist. Und selbst um diesen ge- 
ringen Grad zu erreichen, bedarf es einer 
näheren Kenntnis des Künstlers. Diese 
jedoch kann nur dann entstehen, wenn 
dem Künstler Gelegenheit gegeben worden 
ist, so zu arbeiten, wie eben sein Innerstes 
ihn zu arbeiten antreibt. 

Machen wir gleich die Anwendung auf 
unsere Kritik der gebräuchlichen Konkur- 
renzen, so zeigt es sich, daß immer noch 
Mittel übrig bleiben, um die anscheinend 
demokratische Allgemeinheit der gebräuch- 
lichen Konkurrenzen auf andere Weise zur 
Geltung zu bringen. Wenn eine über ge- 
nügend Mittel verfügende Körperschaft oder 
Privatperson den toten Punkt überwinden 
will, den irgend ein vorhandenes Protek- 
tionskind odgl. bedeutet, so ist es für sie 
doch nicht allzu umständlich, einen künst- 
lerisch gebildeten Vertrauensmann in die 
Ateliers von Künstlern zu entsenden und 
dort die Künstler und ihre Arbeitsanläufe 
gut kennen zu lernen. Dann kann da- 
zwischen ausgewählt und schließlich der 
Auftrag gegeben werden. Solche Atelier- 
reisen, wie sie sonst vorwiegend nur von 
Kunstkritikern und von intimeren Kunst- 
freunden unternommen werden, könnten 
ganz wohl in das Arbeitsprogramm von 
Kunstkommissionen udgl. aufgenommen 
werden. 

Wird nicht energisch in solchen Richt- 
ungen vorwärts geschritten, so kommen 
wir um die alte große Tragik nicht herum, 
daß fortwährend das Angebot des Künst- 
lers und die Nachfrage des Publikums oder 
der Auftraggeber aneinander vorbeischießen. 
Weniger bewanderte Leute haben davon 
eben keine Ahnung und glauben entweder, 
daß die Beteiligten gar nicht anders vor- 
gehen als im Sinne der Künstler, oder sie 
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halten die Kunst für fähig, von Bestellungen 
vorgeschriebener Arbeiten zu leben. Viel- 
leicht heißt es, ein tüchtiger Künstler müsse 
eben alles können und werde sich auch im 
fremden Dienste bewähren. Tatsächlich 
heißt dies, sich an verfehlten Bemühungen 
verbluten. Die eigenste Kraft des Künst- 
lers kann sich doch nur dort entfalten, wo 
er sich selber die Aufgabe gestellt hat. 

Dazu kommt noch eines. Wir leben 
heute in einer Zeit, in welcher der Pro- 
duzent dem Konsumenten nachläuft. Über- 
all drängt sich das Angebot an die Nach- 
frage heran, sehr wenige Gebiete ausge- 
nommen, in denen eine merkwürdige Um- 
kehrung dieses Verhältnisses stattfindet. Nur 
beziehen sich diese Ausnahmen am aller- 
wenigsten auf die Gebiete höherer geistiger 
Leistungen. Der entgegengesetzte Zustand 
würde ganz gut möglich sein: der nämlich, 
daß der Konsument dem Produzenten nach- 
liefe, daß also beispielsweise die Gemeinden 
die Künstler flehentlich bäten, ihnen Themen 
vorzuschlagen. Ob ein solcher Zustand 
jemals auf Erden wahrscheinlich wäre, 
müssen wir anderen Erwägungen über- 
lassen. Allem Anscheine nach aber be- 
stand dieser Zustand in früheren Zeiten 
wenigstens zum Teil. In Zusammenhang 
damit waren eben die Künstler nicht nur 
geachteter und beschäftigter, sondern wohl 
auch „gefragter‘“. 

An dem Rufe nach ‚Freiheit der Kunst“ 
beteiligen sich gar Viele. Manche von 
ihnen gehen auch mit Recht so weit, für 


die Kunst eine analoge Freiheit zu ver- 
langen, wie sie für die Wissenschaft be- 
steht (worüber der Verfasser sich in den 
„Monatsberichten über Kunst und Kunst- 
wissenschaft‘, München III/3, März 1903, 
näher ausgesprochen hat). Vielleicht aber 
sehen auch Personen, die so weit mit dem 
Künstler mitgehen, nicht ein, daß die Kunst 
auch in Bezug aufihre Themen in Sklaven- 
ketten liegen kann. Das Thema, die Richt- 
ungen und sonstigen Umstände seiner Aus- 
führung sind ebenso ein Innerstes des 
Künstlers, wie das ausgeführte Werk im 
ganzen ein solches Innerstes ist. 

Erobern wir deshalb den Künstlern eine 
möglichst weitgehende Verfügung über die 
Themen zurück, deren Ausführung von 
ihnen gewünscht wird, so tragen wir zu 
ihrem Gedeihen weit mehr bei, als wir 
glauben. Eine kurzsichtige Politik geht 
nach dem unmittelbar nächsten Nutzen, 
eine weitsichtige nach einem weitergreifen- 
den. Die Gemeinde X nützt sich immer- 
hin, wenn sie dasjenige von einem Künstler 
bestellt, was sie gerade zu brauchen glaubt. 
Sie schadet sich aber dadurch schließlich 
ebenso, wie sich der Eigentümer einer 
Waldung schadet, der zu seinem augen- 
blicklichen Vorteile zu viel Holz schlägt. 

Auch die Kunst ist sozusagen ein der 
Nation gehörender Waldbestand, der da- 
durch gepflest und erhalten werden muß, 
daß man nicht bloß den unmittelbarnächsten 
eigenen Bedarf, sondern auch den Bedarf 
des Waldes selber mit berücksichtigt. 
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BRUNO KRUSE, BERLIN: PORTRÄTBÜSTE. 
GROSSHERZOGIN KAROLINE VON SACHSEN-WEIMAR +. 
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ABB. 450. 


VESTIBÜL IM HAUSE BOXHAGENERSTR. 17 u. 18, BERLIN. 
& ARCHITEKT: FRIEDRICH BLUME, FRIEDENAU. ® 
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GEORG HONOLD, BERLIN: WOHNZIMMER-MÖBEL. 
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GUSTAV GOERKE, BERLIN: DAMENZIMMER-MÖBEL IN 
DER WOHNUNG DES HERRN W. SCHÜTT, BERLIN. & 
GRAU AHORN MIT SILBERBESCHLÄGEN. 
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ABB. 453. GUSTAV GOERKE, BERLIN: SCHLAFZIMMER-MÖBEL IN 
DER WOHNUNG DES HERRN W. SCHÜTT, BERLIN. 


ABB. 454. LEO NACHTLICHT: EINGELEGTE TISCHPLATTE. & 


FRIEDRICH HECHT, CHARLOTTENBURG: WOHNZIMMER-MÖBEL .: 
DUNKELBLAU GEBEIZTES KIEFERNHOLZ. 
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x In einer Sitzung der Vereinigung zur Erhaltung 
deutscher Burgen, die am 13. Dezember im Theater- 
saal der Akademie für Musik stattfand, sprach’ Herr 
Architekt Bodo Ebhardt in Gegenwart des Kaisers über 
„Burgen in Frankreich“. Der Vortrag bildete das Er- 
gebnis einer Reise durch das mittlere und südliche 
Frankreich, die der Vortragende unternommen hatte, 
um von den dort erhaltenen Burgen Material für die 
Wiederherstellung jener Teile der Hohkönigsburg zu 
sammeln, deren eigentliche Bestimmung jetzt nicht 
mehr klar erkenntlich ist. Der Unterschied zwischen 
den deutschen und den französischen Burgen ist ein 
beträchtlicher. 
den Königen, Herzögen und Grafen abhängig war, 
erbaute er nicht, wie der deutsche, 
sondern hauste in denen der großen Machthaber. 


Da der kleine Adel in Frankreich von 
eigene Burgen, 


Diese letzteren erbauten Burgen in solchen gewaltigen 
Dimensionen, wie sie in Deutschland nicht zu finden 
sind. Neben den weltlichen Burgen stehen dann die 
geistlichen, die Burg der Päpste in Avignon, die be- 
festigten Klöster und Kirchen. Das Charakteristikum 
der französischen Burgen bildete der massige Dungeon 
und die rund herumgehenden kolossalen Mantelmauern, 
die fast die Höhe der Türme erreichen. Interessant 
an den wechselvollen Schicksalen der französischen 
Burgen ist die Tatsache, daß die Revolution nur zum 
geringsten Teil für ihre Zerstörung verantwortlich zu 
machen ist und daß in seltsamem Gegensatz hierzu 
gerade Ludwig XIII. und Richelieu in ihren Kämpfen 
mit dem Adel als die größten Burgenzerstörer zu be- 
trachten sind. Der Vortragende erläuterte hierauf an 
Hand vorzüglicher Lichtbilder die ihm be- 
suchten Burgen, ihre Ge- 
schichte. Es befanden sich darunter Rou Loches, 
Mont St. Michel, Pierrefonds, Carcassonne, Tarascou, 
Beaucaire, Aignes Mortes und Chinon, berühmt durch 
das Zusammentreffen Jeanne d’Arcs mit König Karl. 


von 
ihre Bauart sowohl wie 


— Die schöpferischen Antriebe der Denkmalpflege 
bildeten den Gegenstand eines Vortrages, den Pro- 


_ 
ID, 


AD. HARTUNG SER 


fessor Dr. Friedrich Seesselberg, Privatdozent der Tech- 
nischen Hochschule in Charlottenburg, am 4. Dezember 
in Berlin hielt. Der Gedanken- 
Zu den wichtigsten Auf- 


im Architektenverein 
gang war etwa folgender: 
gaben eines Kulturvolkes gehört die geordnete Pflege 
seiner idealen Kulturgüter. In dem großen Ringen der 
Völker kann nur dasjenige — selbst nach vielen und 
schweren Niederlagen — schließlich erfolgreich bleiben, 
das nicht nur‘ die Waffen scharf und die materiellen 
Quellen ergiebig erhielt, sondern das namentlich seine 
starke Seele und seinen nationalen Idealismus bewahrte. 
Unter den Kulturgütern, die zur Wachhaltung des 
Idealismus und des Nationalbewußtseins geeignet sind, 
nehmen die Denkmäler einen bevorzugten Platz ein. 
Aber die Denkmalpflege darf nicht nur konservativen 
Charakter haben, sondern sie muß sich fortgesetzt in 
Willen und künstlerischen Antrieb umsetzen. Denn 
ein Volk, das immer nur das Alte flickt und stützt, 
müßte uns anmuten wie ein Volk von Greisen, das 
eigener Seelenstärke und Schaffensfrische nicht mehr 
fähig ist und sozusagen seine Memoiren schreibt. Die 
Denkmalpflege hat sich in der Auslösung von schöpfe- 
rischen Antrieben auch bereits großzügig bewährt. 
Hoßfelds ‚‚Stadt- und Landkirchen‘‘ zeigt u. a., wie 
getreu diese staatlichen Neubauten den innerlichen 
Gehalt der Denkmäler widerspiegeln, indem sie dem 
Landschaftscharakter, den Gauüberlieferungen und den 
Bevölkerungsarten verständnisvoll angepaßt sind. Die 
Seele der Kunst ist hier offenbar erster Grundsatz ge- 
worden, und es wäre zu wünschen, daß dieser Nutzen 
der Denkmalpflege sich auch umfassend auf die aka- 
demischen Entwurfsübungen erstrecken möchte. Große 
Aufgaben stehen der Denkmalpflege für die Volks- 
erziehung noch bevor. Sie werden ihrer Erfüllung 
entgegenreifen, wenn die Denkmäler in den ihrer 
Pflege dienenden Zeitschriften weniger beschreibend 
und geschichtlich, und mehr noch nach der Seite 
ihrer Antriebskraft betrachtet werden, Das wird — 
unter Einbeziehung in die Volksschulung — nament- 
lich der Fall sein, wenn man die körperlichen Denk- 
mäler zu Sang, Sage, Sitte, klösterlicher und profaner 
Poesie in ein noch weit engeres Wechselwirkungs- 


verhältnis setzte, 
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Neu erschienene Fachliteratur. 
Zu beziehen durch Ernst Wasmuth A.-G., Berlin W. 8, 
Markgrafenstraße 35. 


und Buchschmuck. 
16,— 
Der Eisen - Beton und seine An- 


Anheißer, Dr. R., 
35. Tafeln. In Mappe. cr. u... mM 
Christophe, Paul, 
wendung im Bauwesen. 
Auflage des Werkes: 
applications“. 575 Seiten und 916 Bilder, gebunden 
M. 35,— 
Moderne herrschaftliche Landhäuser. 


Ornament 


Übersetzung der zweiten 


„Le beton arme et ses 


Coll, Henry F., 
Entwürfe. ıo Tafeln mit Grundrissen und kurzem 
Text. Folio im Umschlag, Lübeck . M. 6,— 

Dehio, Georg, Handbuch der deutschen Kunstdenk- 

Band I: Mitteldeutschland. 

Format 13><18,5 cm in weichem Leinenband M. 4,— 


maäler. 360 Seiten im 
Denkmäler der Baukunst, zusammengestellt, gezeichnet 
und herausgegeben vom Zeichen - Ausschuß der 
Studierenden der Kgl. Technischen Hochschule zu 
Berlin. Lieferung XXXI. Deutscher Barok. ı2 Tafeln. 
gr. Fol. im Umschlag M. 5,— 
Eisenbetonbau, Der, seine Theorie und Anwendung, 
herausgegeben von Wayss und Freytag A.-G., 
verf. von Prof. E. Mörsch. 2. vermehrte und ver- 
besserte Auflage mit 227 Textabbildungen und An- 
hang. 8°, geb. Stuttgart 1906 M, 6,50 
Jochem, F. W., Das Haus des Bürgers. Fünf Projekte 
für Einfamilien-Häuser. Mit 54 Federzeichnungen, 
Perspektiven, Grundrissen, Interieurs und erläutern- 
dem Texts 2 a VITO 
Koch-Grünberg, Dr. Th., Anfänge der Kunst im Ur- 
wald. 
Brasilen gesammelt. 


Indianer - Handzeichnungen, auf Reisen in 
63 Tafeln, 94 Seiten Text 
nebst ıı Abbildungen nach Photographien des Ver- 
Tassers?’ . es ve WReSU ee NR 
Mohrmann, Karl, Prof. und Eichwede, Ferd., Dr.-Ing., 
Germanische Frühkunst, ı20Folio-Tafeln (33:46 cm) 
in Lichtdruck mit erläuterndem Text, ı2 Lieferungen 
zu je » 3 M. 6,— 
Lieferungen ı—6 sind erschienen. 
Neff, Georg. Neue bürgerliche Wohnhäuser. Ent- 
würfe zu freistehenden bürgerlichen Einfamilien- und 
Mietshäusern. 34 Tafeln, davon 4 in Farbendruck. 
Folio, in Mappe . . M. 20,— 
Olbrich, Neue Gärten. 43 meist ganzseitige Ab- 
bildungen. Naturaufnahmen unter persönl. Leitung 
des Künstlers speziell für dieses Werk angefertigt 
und Handzeichnungen des Künstlers, enthaltend die 
Grundrisse, Schnitte und Einzelheiten der Gärten: 
Eingänge, Bänke, Doggien, Zäune usw. 8 Bogen 
im Format 21><24cm, in farbigem Umschlag geheftet 
M. 10,— 


Inserenten -Tafel. 


Actien-Gesellschaft für Fabrikation von Broncewaren 


Franz Birnstiel, Coburg. Garten-, Veranda-Möbel. 

Carl Busch, Glasmalerei Berlin-Schöneberg. 

Charlottenburger Centralheizungs-Gesellschaft m. b.H. 
Charlottenburg. 
Dicker & Werneburg, Fabrik für Centralheizungs- und 
Lüftungsanlagen, Halle a. S.—Berlin-Schöneberg. 
Elbinger Maschinenfabrik F. Komnick, Elbing W.-P., 
Sandsteinziegel-Maschinenfabrik. 

Herrmann Fritzsche, Leipzig, Kunstschmiedewerk. 

H. Geister, Bauornamente, Kupferarchitektur, BerlinW., 
Culmstraße. 

August Gerber, Statuen, Büsten, Reliefs, Köln a. Rh. 77. 

Gewerbe-Akademie Berlin, Berlin SW. 

Golde & Raebel, Kunstschmiede, Berlin-Halensee. 

J- P. Großmann, Gartenanlagen, Leipzig, Elsterstraße. 

Günther & Co., Kunststein-Fassaden, Auerbach i. V. 

H. Hildebrandt, Glasmalereinund Kunstglaserei, Ber- 
lin W. 0. j 

Jahreis & Hönig, Spezialkunststeinfabrik, Helmbrechts 
(Bayern). 

Lion Kießling, Wohnungseinrichtungen, Berlin SO. 

Heinrich Kunitz, Ornamente in Kupfer und Bronze, 
Berlin SO, Mariannenplatz 12. 

C. Rob. Lohmann G. m. b.H., Lichtpauspapiere, West- 
hofen (Westf.). 


'S. A. Loevy,moderne Beschläge, Berlin N., Gartenstr. 96. 


Marienberger Mosaikplattenfabrik G. m. b. H., Marien- 
berg IX, Sachsen. 

A. Müller, Kupferdeckung, Bauornamente, 
Schöneberg, Groß-Görschenstr. 35. 

Ferd. Müller, Glasmalerei, Quedlinburg. 

Johann Odorico, Glas-Mosaik-Atelier, Berlin W., Pots- 
damerstraße ıo/ı1. 

Offenburger Glasmosaikwerke G. m. b. H., Offenburg i.B, 

Phos, Lichtpauspapierfabriken, Detmold 2, 

Eugen de Price, Dekorationsmaler, Berlin NW. 

S. Th. Rauecker, Kgl. bayr. Hof-Mosaik-Kunstanstalt. 
München-Solln I. 

Hugo Richter, Remscheid. 

H. Riediger, Holzbildhauerei, Görlitz. 

Richard Schäffer, Berlin SW. 4, Wandplatten, Mo- 
saikfließen, Tonfließen. 

Carl Scheide, Grottenbau, Greußen in Thüringen, 

Carl Schütte, Graphische Kunstanstalt, Berlin W. 

Siebert & Aschenbach, Werkstätten für Kunst-Möbel 
und Holz-Architektur, Berlin SW. 

Franz Spengler, Fabrik für Baubedarf, Berlin. 

Spinn & Mencke, Hoflieferanten, Möbelfabrik, Berlin W. 

J. Stärzl, Metallbildhauer-Ziseleur, Berlin S. 

Stein-Industrie Haiger G. m. b. H., Terrazzo-Werk, 
Haiger-Langenaubach. 

H. Stroucken, Möbelfabrik und Dekorationsgeschäft, 
Krefeld. 

Studien-Ateliers für Malerei und Plastik, Lewin-Funcke, 
Charlottenburg. 

Twyfords-Werke Ratingen bei Düsseldorf. 

Wichulla, Ingenieur für Gartenbau, Berlin-Friedenau. 

Franz Zeller, Steinmetzgeschäft, Miltenberg a. Main. 


Berlin- 


und Zinkguß, J. C. Spinn & Sohn, Berlin S. 42. Zierhut & Krieger, Kunstgewerbliche Werkstätte, 
Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft, Berlin. München, 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Max Creutz, Berlin. — Verlag von Ernst Wasmuth A.-G., Berlin W., 


Markgrafenstr. 35. — Gedruckt bei Julius Sittenfeld, BerlinW., Mauerstr. 43.44. — Klischees von Carl Schütte, BerlinW, 
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Martin Thiele, 


DAS SCHICKSAL DES BERLINER 
BOTANISCHEN GARTENS. 


Es mag auf den ersten Blick befremden, 
daß in einer Zeitschrift, die sich vorwiegend 
an ausübende Architekten wendet, eine so- 
zusagen wirtschaftliche, oder ‚„bodenpoli- 
tische“ Frage zur Erörterung gelangt. Ich 
hoffe aber, daß mir gerade an diesem Bei- 
spiele ganz nebenher auch der Nachweis 
gelingt, daß just der Architekt solchen 
Fragen eine besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken hat, wenn anders er innerhalb 
des modernen Wirtschaftslebens nach er- 
giebiger und fruchtbringender Betätigung 
strebt. 

Ich habe die Frage nach dem ferneren 
Schicksal des alten Botanischen Gartens 
bereits vor Monaten einmal in der ‚„Täg- 


lichen Rundschau“ in eine besondere Be- 
leuchtung zu rücken gesucht; trotz mancher 
Zustimmung aber ist die Sache in jener für 
Laien zugeschnittenen Form nicht in wei- 
tere Kreise gedrungen. Ich möchte hoffen, 
daß mir von den Fachgenossen ein nach- 
drücklicheres Echo antworten werde, das 
mancheSchlummerndezuerweckenvermag. 

Ich darf als bekannt voraussetzen, daß 
der Staat eine Veräußerung des alten, seinem 
Zwecke schon entzogenen Gartens ins Auge 
gefaßt hat, da es unwirtschaftlich wäre, 
das dem Fiskus nutzlos gewordene Ge- 
lände ohne weiteres den Anwohnern als 
Park zu überlassen. Ebenso, daß dieser 
starren Rechtslage das begründete Bedauern 
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entgegensteht, daß eine der so spärlichen 
„Lungen“ von Großberlin der Bauspeku- 
lation überantwortet werden soll, wobei 
nebenbei noch eine erhebliche Entwertung 
des benachbarten Grundbesitzes dadurch 
einträte, daß eben durch die Bebauung des 
Gartens seinen Umwohnern die Annehm- 
lichkeit eines stillen grünen Erholungsortes 
und eines Luftverbesserers ersten Ranges 
verloren geht. Es scheint denn auch, daß 
diesen Billigkeitsrücksichten Rechnung ge- 
tragen werden soll, denn die letzten un- 
widersprochenenNachrichtenlauten, daßder 
Stadt angesonnenwird,einen Teil des Parkes 
als solchen anzukaufen, während ein an- 
derer Teil als Bauland, also zu erheblich 
höherem Preise, veräußert werden soll. 
Auf diesen Ausgang wird man sich jeden- 
falls gefaßt machen müssen. Wer aber 
die nötige Phantasie aufbringen kann, zu 
ermessen, was aus solcher Zerstückelung 
unter der vereinigten Herrschaft der Reiß- 
brettparzellierung und des Mammonismus 
herauskommen kann, den muß ein tiefes 
Weh darüber erfüllen, welch eine neue 
Barbarei Berlins Kunstruf belasten soll, zu- 
mal hier eine Gelegenheit zu einer Kultur- 
tat ersten Ranges vorbeigelassen würde. 
Denn es ist mir ganz fraglos, daß die Auf- 
gabe, selbstbeilnnehaltungdervorgenannten 
materiellen Vorbedingungen, eine Lösung 
zuläßt, die nicht allein ästhetisch zu be- 
friedigen vermag, sondern auch geradezu 
als Sehenswürdigkeit einen neuen geschäft- 
lichen Schwerpunkt an jene Stelle der 
Hauptstadt zu rücken vermöchte, sobald nur 
einmal behördliche Schwerfälligkeit über- 
wunden und der rechteMann für denrechten 
Platz gefunden wird. Um diese Aufgaben 
würde sich aber bei einer lebhafteren Be- 
sprechung der Angelegenheit in der Öffent- 
lichkeit die StadtBerlin nicht herumdrücken 
können, denn ihr, nicht dem Staate, das 
ist mir immer klarer geworden, fiele diese 
ganz einzigartige Aufgabe einer weitblicken- 
den Bodenpolitik zu. Ich habe das Ver- 
ständnis für das zu Erstrebende in das 
Schlagwort zusammenzufassen gesucht: 
„Einen Markusplatz für Berlin!“. 
Berlin hat keinen einzigen überwältigenden, 
einheitlich architektonisch gestalteten, vom 
Toben des Verkehrs freien Platz mehr. 
Den Fachgenossen braucht das nicht erst 
bewiesen werden. Alle Welt aber weiß, 
welche Anziehung ein solcher Platz bietet. 


Es muß nicht der Markusplatz sein, der 
doch nur für Italien möglich ist; aber man 
denke an den Garten des Pariser Palais 
Royal oder an den noch näheren Münchener 
Residenzgarten und stelle sich dann vor, 
welche herrliche Anlage sich bei einer 
einheitlichen Umbauung des botani- 
schen Gartens schaffen ließe. Es wäre für 
unser Klima nicht angebracht, den Baum- 
wuchs zu entfernen; es würde sich auch 
entsprechend dem deutschen Sinn für das 
Malerische im Gegensatz zum streng Rhyth- 
misch-Monumentalen nicht um eine gleich- 
mäßige, akademisch strenge Riesenhofan- 
lage, sondern um eine lebhaft gruppierte 
Architekturschöpfung handeln, bei der die 
Erhaltung der schönsten Baumgruppen als 
Programmbedingung eingeschlossen sein 
könnte. Ja, es ließe sich vielleicht auch der 
von Willy Pastor angeregte, mir erst nach 
Abfassung des genannten Rundschau-Auf- 
satzes bekanntgewordene treffliche Vor- 
schlag der Anordnung eines „Freiluft-Archi- 
tekturmuseums‘ irgend wie mit der Aufgabe 
verquicken. Diese letztere bliebe immer 
wieder nur die Herstellung einer einheit- 
lichen, vom Verkehr abgetrennten, mit 
reichen Läden, Gastwirtschaften, vielleicht 
auch um ein Konzerthaus oder Theater er- 
weiterten Platzanlage, die nicht von den 
Zufallsausgeburten reklamesüchtiger Bau- 
unternehmerphantasie umschlossen, son- 
dern als ein Bild aus einer Hand möglichst 
die ganze Höhe baukünstlerischer Fähig- 
keit der Gegenwart verkündete. Der ästhe- 
tische Teil dieser Aufgabe wäre der dank- 
barste Gegenstand für einen Wettbewerb, 
und es ist gar nicht daran zu zweifeln, daß 
hierbei Lösungen zu Tage kommen Könnten, 
die Berlin um eine echt moderne Sehens- 
würdigkeit ersten Ranges reicher machen 
und dadurch den sprechendsten Beweis 
dafür liefern würden, daß nur aus einer 
großzügigen Vereinheitlichung ganzerPlätze 
und Straßenzüge das Wesen aller Städte- 
schönheit, das Straßenbild, nicht das auf- 
fallende Einzelhaus, zu Tage kommen kann. 

Aber der Weg vom Papier in die Wirk- 
lichkeit ist freilich schwierig. Unter den 
obwaltenden wirtschaftlichen Verhältnissen 
ist nicht anzunehmen, daß irgend ein großes 
Geldkonsortium „dieSachemachen‘“ würde, 
es sei denn, daß eine Lotterie für den Aus- 
fall aufkommt, der aus der Freilassung des 
großen Mittelraumes entstehen muß. Selbst 


wenn der Staat einen größeren Teil als 
„Parkland“ billiger abließe, so würde doch 
der alles beherrschende Drang nach mög- 
lichster materieller Ausnutzung höchstens 
zu einer „lockeren Bauweise‘ führen; selbst 
grundbuchliche BeschränkungenundForde- 
rungen nach einheitlicher Fassadenge- 
staltung würden etwas ganz Großes schwer- 
lich zustande kommen lassen. Die Stadt 
Berlin aber kann sich den Billigkeitsforde- 
rungen der Umwohner und einer große 
Gesichtspunkte verfolgenden Politik nicht 
wohl entziehen. Sie könnte das Werk sehr 
wohl in die Hand nehmen, und sie müßte 
es geradezu, weil nur sie unter den ge- 
schilderten Voraussetzungen auch die wirt- 
schaftlich günstigste Lösung zu erreichen 
vermöchte. Hierfür den Nachweis zu er- 
bringen, halte ich für den wichtigsten Punkt 
meiner Auseinandersetzungen, und — ich 
werde nicht zu widerlegen sein. 

Gesetzt daß die Aufteilung im bureau- 
kratisch bequemen Schema F erfolgt. Es 
istdabei gleichgültig, ob etwa nureinStreifen 
an der Potsdamerstraße oder auchnochzwei 
weitere an beidenSeitenstraßen, oder ob eine 
vollständige Umgrenzung des Gartens zur 
Parzellierung verkauft oder ob gar, was 
bei der Sucht nach Baublockteilungen gar 
nicht ausgeschlossen, eine Zweiteilung mit 
neuer Querstraße geplant und eine Hälfte 
des Gartens als „Schmuckplatz‘“ für Ab- 
stellung ‚diverser‘‘ Denkmals,,serien‘“ in 
bekannter Kunstverständnishöhe erhalten 
bleibt. Jedenfalls würde, sagen wir, die 
Hälfte des Bodens als freizulassende Park- 
fläche billiger vom Staat abgegeben. Bliebe 
dann die Hälfte der Aufteilung überant- 
' wortet. Jeder Baublock aber müßte als- 
dann die der Polizei-Bauordnung ent- 
sprechende freie Hoffläche erhalten müssen, 
sagen wir kurz ein Drittel seiner Fläche, 
d.h. also nach diesem Beispiele ein Sechstel 
der Gesamtfläche. Bliebe aber diese in 
einer Hand, würde der Park inmitten der 
ganzen Anlage belassen, so würde dessen 
Fläche als freie Hoffläche im Sinne der 
Bauordnung für sämtliche Häuser in An- 
rechnung Kommen; die Rückseiten aller 
vorausgesetzten Einzelhäuser würden keines 
besonderen „polizeilichen Hofes‘‘ mehr be- 
dürfen, sie würden unmittelbar an dem 
Platze, der Wirkung nach als ‚„Vorder- 
häuser“ liegen, bequemeren Zugang, bessere 
Aussicht und Ausnutzbarkeit bieten und 
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also auch mehr Ertrag bringen. Die Grund- 
rißanlagen aber würden, vom Fluche der 
Parallelogrammschneiderei bei der Auf- 
teilung befreit, so viel freiere Lösungen zu- 
lassen, daß auch die Einzelwohnungen 
wesentlich vorteilhafter gestaltet werden 
könnten. Die Hauptsache aber bleibt, daß 
ein guter Teil der polizeilichen ‚„Mußhöfe‘“ 
entweder als Bauland verwertet oder aber 
als Park freigehalten werden kann, so daß 
in jedem Falle eine weit günstigere Aus- 
nutzung als bei jeder Aufteilung heraus- 
springt. Dazu kommt nun als Weiteres 
derFortfalldesZwischenhändlergewinnstes, 
da kaum anzunehmen, daß Staat oder Stadt 
die zur Bebauung bestimmten Parzellen 
einzeln nur an Selbstbauende ablassen 
werden, sondern daß wahrscheinlich irgend 
eine gescheite Bank dem Beamtentum 
diese Mühe abnehmen und dafür die Grund- 
stückspreise möglichst ausgiebig erhöhen 
würde. Dazu kommt endlich, daß bei einer 
großen einheitlichen Unternehmung Mate- 
rialienbeschaffung und Arbeitspreise sich 
erheblich billiger stellen müssen als bei 
Einzelunternehmungen, zumal doch wenig- 
stens soviel erreicht werden müßte, daß 
nicht die letzten Blüten des Unternehmer- 
tumes unter gerissenstem Eiertanz um das 
goldene Kalb die Gegend so verpatzen 
wie das — na, anderwärts Mode gewor- 
den ist. 

Wenn sonach meine Voraussetzungen des 
Verkaufes des Gartens zu zweierlei Preisen 
(als Park- und Bauland) von Staat an Stadt 
zutreffen, so wäre es einfach frevelhaftes 
laisser faire laisser aller, wenn die Stadt 
nicht als Bauherrin selbst aufträte und die 
hier wirklich auf der Straße liegenden 
Millionen aufhöbe. Sie würde dadurch 
gleichzeitig das erste glänzende Beispiel für 
eigene Initiative in vernünftigerBodenpolitik 
geben. Die einzige Schwierigkeit ist der 
Sprung in eine werteschaffende Gemeinde- 
tätigkeit, zu dem Mut gehört und die Furcht 
vor Mietsherrgeschäften. Aber wie bei der 
künstlerischen Bewältigung der Aufgabe der 
Wettbewerb einen sicher gangbaren Weg 
bildet, so kann doch schließlich auch ein 
tatkräftiger Baubeamter mit einem kleinen 
Stabe bei nicht allzu schematisch gezogenen 
Direktiven so viel leisten, wie das Gros 
unserer Spekulationshausbesitzer! Nicht 
einmal die Furcht vor der „teureren Wirt- 
schaft‘ hätte irgendwelche Begründung, da 
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ja bei Errichtung der Anlage ungemein ge- 
spart würde. Wohl aber würde sich zeigen, 
ob nicht ein nachdrücklicher Schritt in das 
Gebiet gesunder Bodenpolitik zu weiteren 
Versuchen auf diesem Gebiete Anlaß geben 
müßte. Man braucht nicht Bodenreformer 
zu sein — ich bin selbst nicht Mitglied des 
betreffenden Vereines — um zu erkennen, 
daß unsere moderne Grundstückspekulation 
und ihr Bauunternehmertum zu ganz UN- 


haltbaren, jedenfalls durchaus kulturfeind- 
lichen Zuständen geführt haben. 

Überdenkt man aber mit einiger Phantasie 
nur, welche großartige Schöpfung hier bei 
gutem Willen und Verstande entstehen 
könnte, so wird man diese Anregungen 
nicht wohl unter den Tisch fallen lassen 
können. Möge sich ihrer vielmehr eine 
breitere Agitation bemächtigen! 

Hans Schliepmann. 
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LEIPZIGERSTR. 40. FASSADE DES GESCHÄFTSHAUSES JACOB & JOSEF KOHN 
AKTIEN-GESELLSCH. ZUR ERZEUGUNG VON MÖBELN AUS GEBOGENEM HOLZ. 
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LEIPZIGERSTR. 40. GESCHÄFTSHAUS VON JACOB & JOSEF KOHN, AKTIEN-GESELLSCH. 
ZUR ERZEUGUNG VON MÖBELN AUS GEBOGENEM HOLZ. & ANSICHT DES LADENS. 
ARCHITEKTEN: JOSEF HOFFMANN UND KOLO. MOSER, WIEN ®& =) 


DER NEUBAU DER „KOMISCHEN OPER“ 


Unter künstlerischer Mitarbeiterschaft des 
Architekten Arthur Biberfeld wurde dieser 
Bau in cr. 11 Monaten — Dezember 1904 
bis November 1905 — von der Baufirma 
Lachmann & Zauber ausgeführt. Obgleich 
schon seitı6 Jahren eine Preußische Theater- 
bau-Ordnung existiert, ist die „Komische 
Oper‘ das erste große Theatergebäude auf 
Berliner Terrain, welches auf Grund dieser 
Bauordnung genehmigt wurde. 

Das Theater faßt 1230 Sitzplätze, ferner 
ein Orchester für 60 Musiker mit Stimm- 
und Garderobenzimmer, eine ausreichend 
geräumige Bühne mit seitlicherHinterbühne, 
25 Ankleideräume für Sänger und Sänge- 
rinnen, die notwendigen Probesäle und den 
Raum für Requisiten, Prospekte usw. Sech- 
zehn Treppenhäuser vermitteln den Zugang 
nach oben, und 6 von obigen vollständig 
getrennte Kellertreppen den Zugang nach 
dem Untererdgeschoß. Von ersteren dienen 
dem Publikum 8 Treppen, den Künstlern 6, 
den Bühnenarbeitern 2. Außer dem Theater 
enthält das Gebäude noch zwei Eckläden. 

Als besonders schwierig erwies sich die 
Fundamentierung des Baues. Auf dem ge- 
samten Grundstück mußte das Grundwasser 
noch um 5 m tiefer als die Sohle der vor- 
beifließenden Spree ausgepumpt werden, 
um den untauglichen Baugrund beseitigen 
und das Fundament errichten zu Können. 
Um möglichst Raum zu sparen, wurden 
die massiven Mauern durch Eisenkonstruk- 
tionen verstärkt und die tragenden Pfeiler 
durch eiserne Stützen ersetzt; auch die 
Ränge, obgleich sie bis 8 m ausladen, sind 
vollständig treie Balkenkonstruktionen ohne 
irgend welche Stützen. 

Die Beheizung des Zuschauerraums er- 
folgt durch Öffnungen in der Decke, denen 
vermittelst regulierbaren Drucks die er- 
wärmte Luft entströmt; entwertete kalte 
Luft wird durch Öffnungen unter den ein- 
zelnen Rängen abgeführt. Die herabströ- 
mende Luftrichtung verhindert bei einem 
etwaigen Brande auf der Bühne das Auf- 
steigen der Rauchgase nach den Rängen, 
eine Gefahr, welche übrigens durch eine 
in der Mitte der Prosceniumsdecke ange- 


brachte Riesenöffnung, durch welche auf- 
steigende Gase unmittelbar ins Freie be- 
fördert werden, fast vollständig beseitigt ist. 
Im Falle eines Brandes wird die dünne 
Schnur, welche diese Klappen schließt, 
durch das Feuer zerstört, welches so das 
Öffnen der Klappen und gleichzeitig den 
automatischen Schluß aller anderen AD- 
zugsöffnungen in der Decke des Zuschauer- 
raumes bewirkt, sodaß die Rauchgase auch 
auf die im III. Range befindlichen Zuschauer 
nicht zuströmen können. 

ZweiFeuermelder, der eine zur Benutzung 
für das Publikum im Hauptvestibül, der 
andere für die Künstler im Bühnenhause 
angebracht, stehen mit der nächsten Feuer- 
wache in direkter Verbindung, während im 
Theater selbst durch 13 elektrische Feuer- 
signalknöpfe die Meldung irgend welcher 
Gefahr vollzogen werden kann. 150 Not- 
lampen im Falle des völligen Versagens aller 
elektrischen Flammen, die bekannte Regen- 
vorrichtung, welche dieBühne unter Wasser 
setzt, eine Anzahl Hydranten zum Anschluß 
von Schläuchen usw. bilden einen Sicher- 
heitsapparat, für dessen tadelloses Funktio- 
nieren jede nur erdenkliche Vorsorge ge- 
troffen ist. Das Dach des Bühnenhauses 
ist derartig konstruiert, daß es leicht aus- 
einandergleitet, und so bei einem Bühnen- 
brande der Abzug des Feuers direkt in die 
freie Luft ermöglicht ist; außerdem ist aber 
dadurch, das sämtliche, um den Zuschauer- 
raum führenden, mit Fenstern versehenen 
Gänge direkt an der Straße liegen, dem 
Publikum bei Feuersgefahr eine Möglich- 
keit geboten, die von außen nahende Hilfe 
in Ruhe abzuwarten, und damit die Gefahr 
einer Panik vollständig beseitigt. 

Die Hauptfassade ist nach der Friedrich- 
straße gelegt, wohin sich fünf Eingänge für 
Fußgänger öffnen; dem Wagenverkehr 
dienen die nach dem Weidendamm und 
der Privatstraße liegenden Seitenfronten, 
wo sich auch die Ein- und Ausgänge be- 
finden, welche zu den einzelnen Rängen, 
sowie zu den Garderoben der Künstler und 
dem Bühnenhause führen. Eine unterhalb 
der Bühne gelegene Durchfahrt verbindet 


Weidendamm und Privatstraße, sodaß man 
frei das ganze Gebäude umfahren kann. 
Das gesamte Erdgeschoß dient dem Verkehr 
des Publikums, welcher sich im großen 
Vestibül zentralisiert. Dort befinden sich 
auch die Kassen, ein kleinerer Erfrischungs- 
raum und die Garderobe für das Parkett. 
Der Zuschauerraum mit tiefliegendem Or- 
chester hat im Parkett ı5 Reihen mit 464 
Sitzen, welche ein freier Mittelgang trennt. 
DerersteRang weistaußerden Proszeniums- 
logen 6 Seitenlogen, 4 Reihen mit Balkon- 
plätzen, ı6 nach hinten gelegene Balkon- 
logen, im ganzen 280 Plätze auf; in seinem 
breiten, geräumigen Couloir haben Garde- 
roben und hat auch ein Büfett Platz ge- 
funden. Die übrigen beiden Ränge ent- 
halten je 255 Plätze; die Ansteigung ihrer 
hintereinander gelegenen Reihen ist eine 
sehr hohe, damit von jedem Platze aus die 
Bühne möglichst voll zu übersehen ist. 
Auch in diesen oberen Rängen sind Gar- 
deroben und Büfetts in die Wandelgänge 
plaziert, die sich auf beiden Seiten bis zu 
8 m Breite erweitern. Um akustischen 
Zwecken zu dienen, wurden Proszeniums- 
und Zuschauerraumdecken parabelför- 
mig zugewölbt. Jeder glatte Putz ist ver- 
mieden; die Wände desgesamten Zuschauer- 
raums sind mit Stoff bespannt. 

Die Proszeniums-Öffnung ist 9,20 m breit 
und 880 m hoch. Die Bühne hat eine 
Breite von ı7 m bei einer Tiefe von ı2 m 
und einer Höhe von 4o m vom Bühnen- 
keller bis zum Giebel. Es sind 3 Arbeits- 
galerien, ı Schnürboden, 3 Unterbühnen 
vorhanden mit 5 elektrisch angetriebenen 
Versenkungen. Die Bühnenmaschinerie er- 
hielt alle Einrichtungen, die eine neuzeit- 
liche Opernbühne braucht. Die Beleuchtung 
der Bühne ist elektrisch im Vierfarben- 
system. 

Die Architektur im Barockcharakter war 
zunächst durch die geschwungene Linie 
des Grundrisses angedeutet. Dieses Grund- 
motiv ist durch breite Bänder an Unter- 
bau und Dachfirst, dann. durch die Zargen 
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der Fenster bis zum starkgeschwungenen 
Giebel derart beibehalten, daß die ganze 
Architektur in gewisser Beziehung in 
Schwingung gerät. Die in sich arbeiten- 
den Linien sind nur eine Verkleidung des 
Eisengerippes. Im allgemeinen lag es nahe, 
im Bau einer „Komischen Oper“ auch in 
der Architektur der Komik gerecht zu 
werden. Das vielfach geschwungene Linien- 
werk erfährt eine novellistische Verdeut- 
lichung. Pegasus zieht den Thespiskarren 
über eine Bodenerhöhung, die durch eine 
Fensterwölbung verkörpert wird. Kleinere 
Plaketten stellen einzelne Momente aus der 
Musikgeschichte dar: ein Hirt, der eine Pan- 
pfeife bläst, Orpheus dem Hades zueilend. 
die heilige Cäcilia an der Orgel, das Menuett 
des Rokoko, die Kammermusik der Bieder- 


- meierzeit mit Harfe und Cello. Die Flächen 


kontrastieren in verschiedener Materialbe- 
handlung, auch in der plastischen Durch- 
bildung ist der Kontrast den ruhigen Flächen 
gegenüber rein gedanklich festgehalten. In 
den großen Fenstern ist nach außenhin die 
Trennung zwischen Parkett und erstem 
Rang durch kupferne Brüstungen betont. 
Eine besondere Bedeutung beansprucht die 
Füllung des Giebels mit Genien des Ge- 
sanges, des Saitenspiels, des Tanzes und 
einem großen Lyramotiv, eine Komposition, 
die in auseinander gezogener Symmetrie den 
Giebel belebt, ohne die Vorstellung einer 
Stütze zu erwecken. 

Im Innern sind an der Decke verschiedene 
„Druckfehler‘‘ mit untergelaufen, die bei 
zweifacher Abrüstung hätten vermieden 
werden können, wie denn überhaupt aus 
finanziellen Gründen manches mit in Kauf 
genommen werden mußte. 

Zu den technischen Mitarbeitern zählen 
Herr Ingenieur Kuhn, sowie die Bühnen- 
techniker Herren Direktor Brandt, Carl 
Beuster und Carl Schmitt, ferner die Archi- 
tekten Herren Clemens und Dommisch. 
Die Bildhauerarbeit ist von Herrn Bild- 
hauer Kretzschmar ausgeführt worden, das 
Heizprojekt hat Herr Dr. Marx bearbeitet. 


ABB. 463. 


N 
4 
; 
{ 


b: Vor rent 


GESAMTANSICHT. ®& 


®& KOMISCHE OPER, BERLIN. 
=) 


ARCHITEKT DER FASSADE: ARTHUR BIBERFELD. 
ARCHITEKTEN DER GRUNDRISSE: LACHMANN & ZAUBER. 


409 


ABB. 464. 


KOMISCHE OPER, BERLIN. MITTELB AU ®& ® 
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KOMISCHE OPER, BERLIN. TEILANSICHT. =) 
ARCHITEKT DER FASSADE: ARTHUR BIBERFELD. 
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BERLIN-WILMERSDORF, NACHODSTR. 30. 
& & HAUS „ZUM BIEDERMEIER". 
ARCHITEKT: ARTHUR BIBERFELD, 
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CHARLOTTENBURG, BISMARCKSTR. 2. 
ARCHITEKTEN: HART & LESSER. & 
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CHARLOTTENBURG, BISMARCKSTR. 2. 
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ALTE JACOBSTR. 91. UNTERSTATION DER BERLINER ELEKTRIZITÄTS-WERKE. 
=) "ARCHITEKT: F. SCHWECHTEN. & B © 


MATERIALIEN: BASALTLAVA UND RATHENOWER HANDSTRICH- 
STEINE MIT GLASURSTEINEN. & BAUKOSTEN 350 000 MARK. 
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GRUNDRISSE DES ERD- UND OBERGESCHOSSES. 
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FRANKFURTER ALLEE 185. FRANKENHOF. 
& ARCHITEKT: A. BERGER ® © 


GRUNDRISSE DES ERD- UND OBERGESCHOSSES. 
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ABB. 483. SPANISCHER KAMPFSTIER. VON HANS KLETT, BILDHAUER, FRIEDENAU. 
ABB. 484. SCHÄFER. VON HEINRICH MISSFELDT, BILDHAUER, SCHMARGENDORF. 
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ABB. 485. DAMENBILDNIS. VON KÄTHE MÜNZER, BERLIN. Ss ® 
ABB. 486. BÜSTE RUD. MOSSE. VON FRITZ KLIMSCH, BILDHAUER, BERLIN. 
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GRABMAL HAKE — WESTEND. 
& ® OTTO STICHLING. 
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ABB. 488. RATHAUS CHARLOTTENBURG. TURMFIGUR IN KUPFER GETRIEBEN. 
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ABB. 490. RATHAUS CHARLOTTENBURG. BELEUCHTUNGSKÖRPER IN BRONZE. 
ABB. 491. HAUS TRARBACH. BRUNNENFIGUR IN BRONZE MIT VERGOLDUNG. 
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MÖBEL FÜR EIN SCHLAFZIMMER. ALT-MAHAGONI MIT IN- 
TARSIEN“ IN SILBER, PERLMUTTER UND HELL-MAHAGONI. 
ENTWURF: OTTO STICHLING. AUSFÜHRUNG: WILHELM VOIGT. 
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SCHLAFZIMMERSCHRANK IN ALT-MAHAGONI MIT INTARSIEN AUS SILBER, 
PERLMUTTER UND HELL-MAHAGONI. ENTWURF: OTTO STICHLING. &®& 
Ba AUSFÜHRUNG: WILHELM VOIGT. =) >) 
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=) KISSEN IN LEINEWAND, MIT SEIDE GESTICKT. 
ENTWORFEN VON ALFRED WOLF. AUSGEFÜHRT VON EMMY WOLF. 
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BUFFET UND ANRICHTE IN EICHENHOLZ MIT EINLAGEN. 
S ARCHITEKT: HEINRICH BRANDT. 
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VORHANG- UND DEKORATIONS-STOFFE IN BEDRUCKTEM LEINEN. 
ENTWURF: ALB. FICHERT. 
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TISCHDECKE IN BEDRUCKTEM LEINEN. 
ENTWURF: E. ALLWARDT. ATELIER FICHERT. 
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= BUFFET IN POLIERTEM BJORKHOLZ. 
ENTWORFEN VON ARCHITEKT MAX SALZMANN. 
AUSGEFÜHRT VON OTTO SALZMANN & SOHN. 
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ABB. 504. 


BESCHAe 2 8 
ENTWORFEN VON OTTO STICHLING. 


& 


AUSGEFÜHRT VON VICTOR HILLMER. 


435 
ABB. 505. 


2 


BE . 
nn — 
a a 
. Ks 


er 
B 


VERKLEIDUNG EINES HEIZSCHRÄNKCHENS MIT BELEUCHTUNG FÜR 
DIE GARTENHALLE DER VILLA HUESGEN IN TRABEN A. D. MOSEL. 
DER PLATZ UNTER DEM GEWÖLBE ERFORDERT DIE BIEGUNG DER SPITZE MIT DEN GLÜHLAMPEN, 
ENTWORFEN VON ARCHITEKT BRUNO MÖHRING. 
&=3 AUSGEFÜHRT VON VICTOR HILLMER. ®&8 


TH 
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=) TREPPENGELÄNDER & 
ENTWORFEN VON ADOLF HARTUNG. 
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x Vereinigung Berliner Architekten. In der 
vorletzten Versammlung kam eine Frage zur Be- 
sprechung, die für die künstlerische Anschauung unserer 
Zeit von weitgehendster Bedeutung ist. Am Bau des 
Düsseldorfer Schauspielhauses nannte sich auf einer 
Inschrifttafel lediglich die ausführende Unternehmer- 
firma als Erbauerin, während derName des ausführenden 
Architekten unterdrückt wurde. Es herrscht hier die 
gleiche veraltete Anschauung, die ein Kunstwerk aus 
Faktoren Material und Technik zu erklären versucht. 
Heute sind wir endlich dazu gelangt, Absicht und 
Wollen des Künstlers als den ersten und wesentlichen 
Faktor hinzustellen, dem sich in zweiter Linie Material, 
Eine klare 


Technik, Unternehmertum unterordnen. 
und deutliche Scheidung ist hier im Interesse jeder 
künstlerischen Arbeit Haupterfordernis. Eine einheit- 
liche Schöpfung kann nur von einem Auge gesehen 
und von einer Hand im wesentlichen entworfen werden. 
Die Vereinigung gelangte zu dem Beschluß, daß der 
Künstlername in erster Linie genannt werden müßte, 
Da jedoch einer als Hauptunternehmerin auftretenden 
Firma ein gewisses Verdienst am Zustandekommen 
des Werkes nicht abgesprochen werden könne, so dürfe 
der Name der Firma nicht ausgelassen werden. Der 
Text der im Vestibül des Düsseldorfer Schauspielhauses 
neu anzubringenden Tafel sei also zu fassen: Architekt: 
Bernhard Sehring in Charlottenburg. Ausführung: 
Boswau und Knauer in Berlin. Diese überaus wich- 
tigen Fragen über das Verhältnis zwischen Künstler 
und Unternehmertum und die Beziehungen zu den 
wirtschaftlichen Fragen der Zeit bedürfen eines gründ- 
lichen Wandels. Die Versammlung kam hier zu dem 
Entschlusse, einen Ausschuß zu ernennen, der sich 
mit der Frage zu beschäftigen habe, durch welche 
Mittel und Wege die Stellung des Architekten als 
Künstler in der Öffentlichkeit gestärkt und seine Tätig- 
keit der modernen wirtschaftlichen Bewegung angepaßt 


werden könnte. Der Ausschuß besteht aus den Herren: 


Bangert, Boethke, Hehl, Alb. Hofmann, Möhring, 
Scheurembrandt und Schilbach. 
* 5 * 
= Dr. Georg Swarzenski, Privatdozent an der 


Berliner Universität wurde als Direktor der Sammlungen 
des Städelschen Kunstinstituts nach Frankfurt berufen. 


CHRONIK Ati 
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AD. HARTUNG =2,7) y 
Swarzenski war vorher Assistent am Kunsthistorischen 
Institut zu Florenz und zuletzt Direktorialassistent am 
Königlichen Kunstgewerbemuseum. Gleichzeitig mit der 
Verwaltung des Städelschen Institutes ist ihm die Leitung 


der zu gründenden Städtischen Galerie übertragen. 


* * 
” 


% Eine Ausstellung der neuesten Erfindungen in 
Olmütz veranstaltet der Olmützer Gewerbeverein im 
Jahre 1907. 
musterschutzes sowie Neuheiten auf den verschiedenen 


Gegenstände des Patent- und Gebrauchs- 


fachtechnischen Gebieten sollen dargeboten werden, 
Die Ausstellung ist international. Anmeldungstermin 
bis ı5. Februar 1906. Drucksachen beim Olmützer 
Gewerbeverein erhältlich. Nachdem dieser Verein in 
den Jahren 1892 und 1902 zwei glänzende Ausstellungen 
durchgeführt hat, ist an dem Gelingen dieses höchst 


eigenartigen Unte nehmens wohl nicht zu zweifeln. 


% * 
” 


+ Verein beratender Ingenieure für Elektrotech- 
nik. Die zweite Jahresversammlung fand am 17. und 
ı8. November im Palast-Hötel in Berlin statt. Die 
starke Beteiligung der Mitglieder förderte lebhafte Be- 
sprechungen zu der umfassenden Tagesordnung. Die 
in der vorigen Jahresversammlung gewählte Kommission 
hat einen eingehenden Bericht über die Sicherheit 
elektrischer Anlagen erstattet, welcher allgemeine An- 
erkennung fand. Neue Anregungen wurden gegeben 
und deren Ausarbeitung beschlossen. 
Entwicklung des Vereins, sowie günstige Kassenver- 
Die wieder gewählte 


Eine weitere 


hältnisse wurden konstatiert. 
Vorstandschaft setzt sich für das dritte Vereinsjahr 
zusammen, aus dem Vorsitzenden Dr. E. Müllendorff- 
Berlin, dem stellvertretenden Vorsitzenden F. Tischen- 
dörfer-Berlin, dem Schatzmeister A. Boettcher-Magde- 
burg, dem Schriftführer O. Kirstein-Berlin und dem 
Beisitzer E. Coste-Düsseldorf. Nach dem geschäftlichen 
Teil der Tagesordnung wurden Vorträge gehalten von 
Herrn Tischendörfer über Dampfturbine und Turbo- 
dynamos, von Herrn Boettcher über neuere Betriebs- 
maschinen und von Herrn Kirstein über Sicherungen. 
Die durch zahlreiche Abbildungen und Modelle unter- 
stützten Vorträge wurden beifällig aufgenommen und in 
der sich anschließenden Diskussion die Erfahrungen 
über moderne Maschinen und Dynamos ausgetauscht. 
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Neu erschienene Fachliteratur. 


Zu beziehen durch Ernst Wasmuth A.-G., Berlin W. 8, 
Markgrafenstraße 35. 


Architektur des XX. Jahrhunderts. 
ı0o Tafeln im Formate 48x32 cm, in 4 Lieferungen 
von je 25 Tafeln Lichtdruck und 3 Bogen illustr, 
Text. Preis des kompletten Jahrgangs . M. 40,— 
Ausland . Es M. 48, — 

Heft ı des VI. Jahrgangs ist erschienen. 

Rich., Prof. Aufnahmen mittelalterlicher 
Wand- und Deckenmalereien in Deutschland her- 
ausgeg. unter Mitwirk. von Prof. H. Kolb und Prof. 
O. Vorländer. Band lI Liefrg. ı enthaltend 8 Tafeln 
und Text ist erschienen. Preis 

Ebhardt, Bodo, Architekt. Die deutschen Burgen. 
Heft 8. a ee M. 12,50 

Hoftmann, Ludwig, Stadtbaurat, Neubauten der Stadt 
Berlin. Band IV 50 Tafeln im Form. 40%52 cm. 
Lichtdruck und Lithographie nebst illustr. Text 

M. 50,-- 

Muthesius, Hermann, Das englische Haus. 3 Bände 


Jährlich erscheinen 


Borrmann, 


M. 20, — 


Jeder Band enthält 30 bis 35 Bogen Text mit 
200 bis 300 Abbildungen. 
des englischen Hauses. 


ı. Band: Entwickelung 
2. Band: Bedingungen, An- 
lage und Aufbau. 
englischen Hauses. 
gebd. M. 90,—. 


3. Band: Der Innenraum des 

Preis brosch. M. 75,— und 

Einzelne Bände brosch. M. 30,— 

und ecbd.w so M. 35,— 
Mit dem soeben erschienenen 3.Band wurde das Werk 

abgeschlossen. 

Rosenberg, A,, Geschichte des Kostüms. Ausgabe I. 
40 Lieferungen von je 5 Tafeln in reichem Farben- 
druck und 5 Tafeln inSchwarzdruck. Form. 24X 32cm 
Preis pro Lieferung . M. 6,— 
Ausgabe II. (Pracht-Ausgabe) 40 Lieferungen von 
je 5 Tafeln in reichem Farbendruck und 5 Tafeln in 
Schwarzdruck. Folio-Format 32x 48 cm auf feinstem 
Kupferdruckpapier mit Umrahm. in Chinaton. 


pronLieferung, Ws eo Ve 


Preis 
10,— 
Lieferung ı erschienen. 

Städtebilder, Historische. Herrausgegeben von Cornelius 
Gurlitt. Serie II, Band III Breslau M. 35,— 
Preis einer Serie aus 5 Bänden bestehend M. 125, — 

Uhde, Constantin, Geh.Hofrat, Prof., Die Konstruktionen 
und die Kunstformen der Architektur, ihre Entstehung 
und geschichtliche Entwickelung beiden verschiedenen 
Völkern. In 4 Bänden. Soeben erschien Band IV, 
ı. Halbbd. Der Steinbau in künstl. Stein. Back- 
steinbauten. ıo Bogen mit gı Abbildungen Preis 

M. 7,50 

M. 9,50 


brosch. 
gebd. . 


Inserenten -Tafel. 


Actien-Gesellschaft für Fabrikation von Broncewaren 
und Zinkguß, J. C. Spinn & Sohn, Berlin S. 42. 
Bautechnische Privatschule A. Spenger, München E, 


Franz Birnstiel, Coburg. Garten-, Veranda-Möbel. 

G. Brandenburg, Berlin, Baudrechslerei und Tischlerei. 

Carl Busch, Glasmalerei Berlin-Schöneberg. 

Charlottenburger Centralheizungs-Gesellschaft m. b.H. 
Charlottenburg. 

Elbinger Maschinenfabrik F. Komnick, Elbing W.-P., 
Sandsteinziegel-Maschinenfabrik. 

H. Geister, Bauornamente, Kupferarchitektur, BerlinW,, 
Culmstraße. i 

August Gerber, Statuen, Büsten, Reliefs, Köln a. Rh. 77. 

Gewerbe-Akademie Berlin, Berlin SW. 

Paul Golde, Wilmersdorf, Kunstschmiede, 
schlosserei. 

Golde & Raebel, Kunstschmiede, Berlin-Halensee. 

J- P. Großmann, Gartenanlagen, Leipzig, Elsterstraße. 

Günther & Co., Kunststein-Fassaden, Auerbach i. V. 

H. Hildebrandt, Glasmalerei und Kunstglaserei, Ber- 
lin W. 9. ; 

Jahreis & Hönig, Spezialkunststeinfabrik, Helmbrechts 
(Bayern). 

Lion Kießling, Wohnungseinrichtungen, Berlin SO. 

Heinrich Kunitz, Ornamente in Kupfer und Bronze, 
Berlin SO, Mariannenplatz 12. 

C. Rob. Lohmann G. m. b.H., Lichtpauspapiere, West- 
hofen (Westf.). 

S. A. Loevy,moderne Beschläge, Berlin N., Gartenstr. 96. 

Marienberger Mosaikplattenfabrik G. m. b. H., Marien- 
berg IX, Sachsen. 

A. Müller, Kupferdeckung, Bauornamente, 
Schöneberg, Groß-Görschenstr. 35. 

Ferd. Müller, Glasmalerei, Quedlinburg. 

Johann Odorico, Glas-Mosaik-Atelier, Berlin W., Pots- 
damerstraße ıo/ı1. 

Offenburger Glasmosaikwerke G. m. b. H., Offenburg i.B. 

Phos, Lichtpauspapierfabriken, Detmold 2, 

Eugen de Price, Dekorationsmaler, Berlin NW. 

S. Th. Rauecker, Kgl. bayr. Hof-Mosaik-Kunstanstalt. 
München-Solln II. 

H. Riediger, Holzbildhauerei, Görlitz. 

Richard Schäffer, Berlin SW. 4, Wandplatten, 
saikfließen, Tonfließen. 

Carl Scheide, Grottenbau, Greußen in Thüringen, 

E. Schwenk, Ulm a. D., Terrazzo- und Steinwerke. 

Siebert & Aschenbach, Werkstätten für Kunst-Möbel 
und Holz-Architektur, Berlin SW. 

Franz Spengler, Fabrik für Baubedarf, Berlin. 

Spinn & Mencke, Hoflieferanten, Möbelfabrik, Berlin W. 

J. Stärzl, Metallbildhauer-Ziseleur, Berlin S. 

Stein-Industrie Haiger G. m. b. H., Terrazzo-Werk, 
Haiger-Langenaubach. 

H. Stroucken, Möbelfabrik und Dekorationsgeschäft, 
Krefeld. 

Studien-Ateliers für Malerei und Plastik, Lewin-Funcke, 
Charlottenburg. 

Twyfords-Werke Ratingen bei Düsseldorf. 

Günther Wagner, Hannover, Flüssige Tuschen. 

Wichulla, Ingenieur für Gartenbau, Berlin-Friedenau, 

Franz Zeller, Steinmetzgeschäft, Miltenberg a. Main. 

Zierhut & Krieger, Kunstgewerbliche Werkstätte, 
München, 


Kunst- 


Berlin- 


Mo- 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Max Creutz, Berlin. — Verlag von Ernst Wasmuth A.-G., Berlin W,, 
Markgrafenstr. 35. — Gedruckt bei Julius Sittenfeld, BerlinW., Mauerstr. 43. 44. — Klischees von CarlSchütte, BerlinW. 


